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D

ie Frau, die gefesselt auf dem Stuhl vor mir saß, hatte außer ihren feuerroten Haaren nichts Außergewöhnliches an sich. Als sie blinzelte und den Kopf schüttelte, um wieder völlig zu Bewusstsein zu kommen, betrachtete ich sie gleichgültig. Ich hatte meine Männer ausgeschickt, um sie zu entführen. Sie hatten ihr Drogen verabreicht und sie hierhergebracht. Zu mir.


Zu mir.
 Nicht zu meinem sadistischen Bruder. Ich hatte aber den Fehler begangen, Cristian von der jungen Frau zu erzählen, die unsere Leute erwischt hatten, wie sie uns nachspioniert hatte. Und er hatte darauf bestanden, dass ich sie verhörte.

Ich schluckte heftig und wandte meinen Blick von dem Glanz des bösartig aussehenden Jagdmessers ab, das er in der Hand hielt. Ich wusste, wie es sich anfühlte, damit gefoltert und aufgeschlitzt zu werden. Die Narben auf meiner Brust und in meinem Gesicht ließen nicht zu, dass ich das je vergessen würde.

Schweiß perlte in meinem Nacken, aber ich sorgte dafür, dass ich ihm einen neutralen Gesichtsausdruck präsentierte. In Anwesenheit meines Bruders durfte ich kein Zeichen der Schwäche zeigen.

Schließlich richtete sich der Blick der Frau auf Cristian und 
das Messer, das er hielt. Ich sah ihre wunderbaren himmelblauen Augen aufblitzen, als sich ihre blassen Wimpern öffneten und sie ein erschrockenes Keuchen ausstieß. Sie zerrte an den Seilen, die ihre Arme an den Metallstuhl gefesselt hielten. Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, wie ihre kleinen Brüste sich unter ihrer Bluse spannten. Ihr kleines, angsterfülltes Wimmern erweckte dunkle Triebe in meiner Brust.

Ich atmete tief ein und unterdrückte diese perversen Instinkte. Nicht ich würde diese Frau zähmen. Sie würde einen furchtbaren Tod durch die Hand meines Bruders erleiden. Einen, den ich mitansehen und bei dem ich vorgeben musste, dass es mir nichts ausmachte, dass ihr Blut überall auf den Boden des Kellergeschosses spritzte.

»Das willst du nicht tun«, würgte sie mit einer hohen und dünnen Stimme hervor. »Lass mich gehen.«

Eine interessante Reaktion. Sie hatte auf jeden Fall Angst, aber ihr erster Instinkt war, nicht um ihr Leben zu betteln. Sie warnte Cristian, ihr nicht wehzutun. Diese Frau, Samantha, war trotz ihrer misslichen Lage mutig.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich würde mitansehen müssen, wie mein Bruder ihr diesen Mut austrieb, bevor er sie schließlich umbrachte.

»Nein, Samantha«, sagte er mit einem tödlich ruhigen Tonfall. »Du verlässt diesen Ort nicht mehr. Zumindest nicht lebendig. Wenn du meine Fragen beantwortest, zeige ich vielleicht etwas Erbarmen. Ansonsten …«

Er ließ die unausgesprochene Drohung im Raum stehen. Mein Bruder wusste genau, wie er die größte Angst in seinen Opfern erzeugen konnte.


Wir müssen das tun
, redete ich mir ein. Sie bedeutet mir nichts. Sie ist nichts weiter als eine Bedrohung, um die wir uns kümmern müssen.


Ich hatte bereits viele Männer getötet. Mehr, als ich zählen 
konnte. Mir gefiel es aber nicht, zuzusehen, wie Cristian Menschen zerstückelte. Besonders nicht, wenn es sich um Frauen handelte. Ich hatte selbst eine sadistische Ader, wenn es um Frauen ging, aber noch nie einer, wirklich körperlichen Schaden zugefügt.

Deshalb war ich kein Monster, oder doch?

Samantha sog mehrfach keuchend Luft ein und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. »Meine Freunde werden mich finden«, spuckte sie widerspenstig aus.

»Wenn sie es tun, finden sie nicht mehr als das, was von deinem Körper übrig bleibt.«

Ich sagte nichts und ließ zu, dass Cristian sie einschüchterte, während ich die furchtbaren Ereignisse mit meinem Smartphone filmte. Ich wollte nicht beteiligt sein. Obwohl es mich krank machen würde, Zeuge ihres Tods zu werden, war ich beinahe erleichtert, dass ich sie nicht selbst verhören musste. Ich konnte es meinem Bruder überlassen, die Drecksarbeit zu verrichten.

Samantha verdoppelte ihre Anstrengungen, sich aus den Seilen zu winden, mit denen sie gefesselt war. »Du kannst mir nicht wehtun«, sagte sie verzweifelt. »Wenn du mich umbringst, werden meine Freunde dich jagen.«

Cristian grinste und zeigte dabei seine perfekt weißen Zähne. »Ich möchte, dass sie wissen, was ich getan habe. Dein Tod wird eine Warnung sein. Wir werden eine kleine Nachricht an deine Freunde schicken.«

Er deutete in meine Richtung, und Samantha sah mich direkt an. Zuerst blieb ihr Blick an dem Telefon hängen, mit dem ich ihre Folter dokumentierte. Dann wanderte er zu meinem Gesicht. Sie sah mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor sie die Narbe bemerkte, die mein Gesicht verunstaltete. Ein Schauder lief über ihren Körper, und sie wandte ihren Blick von mir ab.

Ein widerliches Gefühl regte sich in meinem Bauch. Cristian 
lachte erfreut über ihre Reaktion. »Was, du magst meinen kleinen Bruder nicht?«, höhnte er. »Vielleicht gebe ich dich ihm zum Spielen, nachdem ich mit dir fertig bin. Er hat … ziemlich einzigartige
 Vorlieben.«

Ich schluckte die Forderung hinunter, sie mir sofort
 zu überlassen. Wenn er Antworten von ihr wollte, konnte ich sie ihm liefern, ohne sie dabei zu verstümmeln.

Ich stellte meinem Bruder aber keine Forderungen. Das wusste ich seit langer Zeit besser.

Er berührte ihre mit Sommersprossen bedeckte Wange, und sie zuckte vor ihm zurück. »Ich glaube, Andrés wird dich mögen. So blasse Haut. Sie wird hübsche Spuren davontragen.«

Ich hasste es, wenn er mit seinen Worten die Wahrheit sprach. Mir würde es besser gefallen, wenn meine Peitsche rote Spuren auf ihrer Haut hinterließ, als zuzusehen, wie er in ihr Fleisch schnitt.

Cristian schüttelte mit einem sanften Lächeln auf den Lippen den Kopf. »Aber ich greife voraus. Er kann dich haben, wenn ich fertig bin. Zuerst werde ich mir meine Antworten holen.«

Er führte die Spitze des Messers an ihre Kehle und ihr stockte der Atem. Der närrische Drang, vorwärtszustürmen und ihn von ihr wegzureißen, kam in mir auf. Ich brachte ihn aber schnell unter Kontrolle. Ich mochte zwar größer als mein Bruder sein, aber er war auf so viele Arten mächtiger als ich.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Samantha ihm die Antworten lieferte, die er haben wollte, bevor er ihr zu sehr wehtat. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob er drohte, sie mir zu überlassen, um ihr Angst einzujagen, oder ob er uns damit beide verhöhnen wollte. Er wusste, dass ich sie lieber selbst behalten hätte, anstatt Zeuge des blutigen Schauspiels zu werden, das er für sie geplant hatte. Er stichelte gegen mich und stellte mich auf die Probe. Ihr jagte er so Angst ein, während er mich gleichzeitig quälen 
konnte.

Cristian trat hinter sie und bot damit der Kamera einen besseren Blickwinkel. Er hatte vor, die Aufnahmen als Warnung an denjenigen zu schicken, für den sie arbeitete.

Mit der Faust packte er ihr kupferfarbenes Haar und zog ihren Kopf nach hinten. So entblößte er ihre Kehle noch mehr für das Messer. Sie starrte zu ihm auf und begann, flach zu atmen, als sie sich ausschließlich auf die Bedrohung konzentrierte, die von ihm ausging.

Von ihrer Kehle aus strich er mit der Messerspitze nach oben, bis es mit sanftem Druck unter ihrem Kinn liegen blieb. Unter der Klinge rötete sich ihre Haut, aber er schnitt sie nicht auf. Noch nicht.

Die flache Seite der Klinge drückte er gegen ihre vollen Lippen, und die Muskeln in meinem Körper spannten sich. Es wäre eine Schande, einen so lieblichen Mund zu entstellen. Ich würde ihn lieber auf viele andere Weisen benutzen.

Sie wimmerte erneut. Als ich das Geräusch wahrnahm, regte sich mein Schwanz. Ich wollte nicht, dass Cristian sie folterte. Sie gefesselt und ängstlich vor mir zu sehen, sprach jedoch meine dunkleren Triebe an. Ich wünschte mir, dass ich derjenige wäre, der über ihr aufragte, ihr seidiges Haar in meiner geballten Faust spürte und sie zwang, ihre Aufmerksamkeit allein auf mich zu richten.

Cristian entschied sich, wenigstens etwas Gnade walten zu lassen, und entfernte das Messer von ihren Lippen. Sie holte hastig Luft, bevor die Klinge wieder an ihrer Kehle lag.

»Du warst heute in meinem Territorium und hast meine Leute beobachtet«, sagte er gedehnt. »Einer meiner Männer ist dir nach Hause gefolgt. Für wen arbeitest du?« Die letzten Worte sprach er in einem harten und befehlenden Ton.

»Ich bin vom FBI«, flüsterte sie ihre Antwort.


Scheiße.
 Hatten wir wirklich eine FBI-Beamtin entführt? Sprach sie die Wahrheit, hatten wir einen gewaltigen Fehler 
begangen. Es war eine Sache, unsere Waren vor Rivalen zu schützen. Eine Bundesbehörde zu provozieren war hingegen leichtsinnig und dumm.

Cristian runzelte die Stirn. »Ein Scharfschütze hat vor einigen Tagen einen Anschlag auf mein Leben unternommen. Das FBI würde mich nicht ermorden. Für wen arbeitest du wirklich?«

Er drückte mit dem Messer fester zu, und ein dunkelroter Tropfen bildete sich an ihrer Kehle.

»Ich bin wirklich vom FBI«, sagte sie schnell. »Ich heiße Samantha Browning. Ich bin Analytikerin. Na ja, war ich. Ich bin jetzt im Außendienst. Ich versuche nicht, Sie zu töten. Wir überwachen Sie. Sie müssen doch wissen, dass wir Sie auf unserem Radar haben. Bitte, ich schwöre, ich bin vom FBI«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Angst brachte die Wahrheit über ihre Lippen.

Vielleicht war sie eine gute Lügnerin, aber ich bezweifelte das. Ich konnte den Schrecken geradezu spüren, der durch ihren Körper pulsierte, und sah, wie ihr schlanker Körper zitterte.

Cristian betrachtete sie einen Augenblick lang nachdenklich. »Du bist Analytikerin?«, sagte er schließlich langsam, während er über die Information, die er eben erhalten hatte, nachdachte. »Das bedeutet, du hast Zugriff auf alle Beweise, die die Bundesbehörden gegen mich haben. Vorausgesetzt, du hast die Wahrheit darüber gesagt, wer du bist.«

»Habe ich«, antwortete sie schnell. »Sie können mir nicht wehtun. Tun Sie es, werden meine Freunde hinter euch her sein.«

Sie hatte recht. Würden wir sie aufschlitzen und die Leiche entsorgen, wäre der Teufel los. Das Video, das ich aufgenommen hatte, zu verschicken, kam überhaupt nicht infrage. Ich schaltete die Kamera aus und schob mein Telefon in die Tasche. Die Aufnahmen würde ich später löschen.

»Ich denke, ich werde dich doch meinem Bruder geben«, überlegte Cristian laut. »Er wird dafür sorgen, dass du die Wahrheit sagst. Ich möchte dich lieber nicht verstümmeln, wenn du für mich nützlich bist. Andrés hat kreativere Wege, um Frauen zu brechen. Und ich werde unser kleines Video für uns behalten. Wenn du diejenige bist, die du behauptest zu sein, wäre es mir lieber, dass deine Freunde beim FBI nicht wissen, dass ich dich habe.«

Ich hatte keine Zeit, erleichtert einzuatmen, bevor er die Messerspitze unter ihr linkes Auge legte. Ein weiterer Blutstropfen wallte auf ihrer blassen Haut auf.

»Vielleicht verpasse ich dir erst eine Narbe, die der meines Bruders gleicht«, sagte er. Ich wusste, dass er mich verhöhnte, konnte ein Knurren aber nicht unterdrücken. Hatte er tatsächlich vor, sie mir zu überlassen, würde ich nicht zulassen, dass er sie verstümmelte.

Ein hartes, amüsiertes Lächeln ließ Cristians Gesicht aufleuchten. »Anscheinend will er, dass du größtenteils unversehrt bist. Soll ich ihm geben, was er begehrt?«

Ich knurrte erneut. Diesmal als wortlose Warnung. Da sie nun mir gehörte, würde ich es nicht mehr aushalten, ihm dabei zuzusehen, wie er sie berührte und quälte. Bereits als er sie zum ersten Mal mit dem Messer bedroht hatte, war es mir nur schwer gelungen, gleichgültig zu bleiben. Nun bot er sie mir wie ein Spielzeug an, das er mir wieder wegnehmen konnte. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihn anzugreifen.

Das würde aber die Lage für sie und mich nur schlimmer machen.

»Also nicht das Gesicht«, verkündete Cristian. »Aber ich glaube, ich werde Andrés zeigen, womit er arbeiten kann.«

Das Messer verließ ihre Wange, und er fuhr mit der Klinge unter den untersten Knopf ihrer Bluse. Ich biss die Zähne aufeinander, um sie nicht wütend zu fletschen. Er würde sie entblößen. Obwohl ich sie nackt sehen wollte, hasste ich es, 
dass er sie für mich ausziehen wollte.

Schließlich rollten Tränen über ihre Wangen. Sie hatte aber aufgehört, sich zu wehren. Ihr Blick wurde stumpf, sie blinzelte und atmete kaum noch. Ich wusste, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.

Cristians Finger krallten sich fester in ihr Haar und verweigerten ihr so die erlösende Ohnmacht. »Bleib bei uns, Samantha«, befahl er sanft.

Ihre Augen wurden wieder klar, und mehr Tränen rannen über ihre Wangen.

Schließlich schnitt Cristian in ihr Fleisch. Er zog eine blutrote Linie über ihr Schlüsselbein. Der Schnitt war nicht tief, erzeugte aber Schmerzen, als die Metallklinge über Knochen kratzte. Ihr Schrei fuhr mir durch Mark und Bein.

Ich wollte, dass ihre Schreie und ihre Tränen mir gehörten.

Aber nicht auf diese Weise. Nicht mit Blut. Und nicht ausgelöst durch Cristian.

Er führte die Klinge unter den kleinen Streifen aus Baumwolle, der die Schalen ihres sittlich weißen Büstenhalters miteinander verband, zerschnitt den Stoff und entblößte sie.

Ihr Schrei verwandelte sich in ein Schluchzen. Sie hatte schreckliche Angst und war erniedrigt.

»Was denkst du, hermanito
?«, fragte er mich. »Ist sie hübsch genug für dich? Sie ist keine große Schönheit, aber ihre Nippel heben sich gut von ihrer blassen Haut ab.«

Ihre dunkelroten Nippel hielten meinen Blick gefangen. Die Kühle des Messers auf ihrem Fleisch sorgte dafür, dass sie steil hervorstanden. Genau wie Cristian es gesagt hatte, waren sie hübsch und hoben sich perfekt von ihrer alabasterfarbenen Haut ab.

Sie begann, heftig zu zittern, als die Kälte der Klinge bis in ihre Knochen eindrang und sie vor Angst erstarrte.

»Und ihre Augen sind sehr hübsch«, fuhr er mit einer distanzierten Beobachtung fort. »So viel Angst. Du magst es, 
wenn sie Angst haben, oder?«

Als Antwort konnte ich nur ein tiefes Knurren ausstoßen. Ich wollte das nicht laut eingestehen. Ich wollte nicht, dass er das ungeduldige Krächzen in meiner Stimme hörte. Er würde sie mir wirklich geben. Er hatte sie verletzt, aber ich würde sie verarzten und mich um sie kümmern. Wahrscheinlich würde sie das anders sehen, aber ihre Meinung ändern, sobald ich sie trainiert hatte.

Cristians Messer verließ schließlich ihre Haut und zerschnitt die Seile, mit denen ihre Hände gefesselt waren. Sie sackte nach vorn, und ich überbrückte sofort die Distanz, die zwischen uns gelegen hatte, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden rutschen konnte. Aus den Augenwinkeln sah ich Cristian grinsen. Er wusste, dass er mir gerade ein Geschenk gemacht hatte. Er wusste aber auch, dass er es mir jederzeit wieder wegnehmen konnte.

Ich gab mein Bestes, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, damit er nicht sah, wie sehr mir daran gelegen war, sie von ihm wegzubringen. Von jetzt an sollte niemand außer mir mehr ihren nackten Körper sehen. Er war vielleicht der Meinung, dass sie nicht besonders schön war. Um mich zu reizen, würde ihn das aber nicht davon abhalten, sie zu berühren.

Ich hob ihre schmächtige Gestalt auf und drückte ihren zerbrechlichen Körper vorsichtig an meine Brust. Einen Augenblick lang erwiderte sie mit ihren himmelblauen Augen meinen Blick. Dann, als ihre Angst sie schließlich übermannte, rollten sie nach hinten in ihren Kopf, und ihr Körper wurde in meinen Armen schlaff.

Mein Magen zog sich zusammen. Sie hatte genauso viel Angst vor mir wie vor Cristians Messer.

»Bitte sehr«, sagte Cristian gedehnt. »Es ist schon eine Weile her, seit du zum letzten Mal ein Spielzeug hattest, nicht wahr? Würdest du einfach unsere Huren benutzen, wärst du 
nicht so notgeil.«

Ich knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Diese Frauen wurden ständig unter Drogen gesetzt, um sie gefügig zu machen. Das widerte mich an. Ich frönte zwar meinen eigenen abartigen Perversionen, hatte aber noch nie eine Frau vergewaltigt. Das würde ich auch nie.

Cristian seufzte enttäuscht, als ich seinen Köder nicht schluckte. »Sorge dafür, dass sie die Wahrheit über ihre Zugehörigkeit zum FBI sagt«, wies er mich an. »Anschließend werde ich entscheiden, was aus ihr wird. Bis dahin ist sie dein.«


Sie gehörte mir.
 Ich zog sie enger an meine Brust. Cristian grinste erneut. Mit meinem Preis in den Armen drehte ich mich ungestüm um und schritt zum Aufzug, der mich nach oben in mein Penthouse bringen würde.
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ch legte ihren schlanken Körper auf mein Bett und platzierte die für ihre Versorgung notwendigen Utensilien neben ihr auf die Matratze: ein feuchtes Tuch, chirurgischer Klebstoff und Betäubungsmittel. Letzteres war nur für den Fall gedacht, dass sie sich als eine gefährlichere Gegnerin herausstellen würde, als ich annahm. Sie gab vor, eine FBI-Beamtin zu sein. Sie war zwar klein, das bedeutete aber nicht, dass sie nicht auch wild sein konnte. Sobald sie aufwachte, hatte ich als Vorsichtsmaßnahme das Narkosemittel zur Hand. Ich machte mir keine großen Sorgen, dass sie vielleicht in der Lage wäre, mich zu überwältigen. Ich war aber auch nicht dumm genug, sie zu unterschätzen.

Zunächst musste ich aber den blutigen Schnitt an ihrem Schlüsselbein säubern und die Wunde verkleben. Als ich mit dem mit Desinfektionsmittel getränkten Tuch ihre aufgerissene Haut berührte, fauchte sie und setzte sich mit einem Ruck auf.

Ich packte ihre Oberarme und drückte sie wieder auf das Bett. Sie wand sich, trat in blinder Panik um sich und kratzte mit gekrümmten Fingern vergeblich nach mir.

Doch nicht so wild.

War Samantha eine Einsatzbeamtin, so war sie entweder nicht gut ausgebildet – oder sie hatte noch nie einen nervenaufreibenden Einsatz hinter sich. Ihre körperlichen 
Abwehrreaktionen hätten ansonsten methodischer, präziser und automatisierter sein müssen.

Ich packte ihre Handgelenke, um meine Haut vor ihren Fingernägeln zu schützen, und drückte sie zu beiden Seiten ihrer Hüften in die Matratze. Sie winselte und zuckte umher, und noch mehr Blut quoll aus der Wunde an ihrem Schlüsselbein hervor.

»Beruhige dich, cosita
, oder ich muss dich festbinden«, warnte ich sie.

Ich murrte mein Missfallen darüber hervor, dass sie weiter versuchte, um sich zu schlagen. Sie gab sich ihrer Panik hin und hinderte mich nur daran, ihre Verletzung zu behandeln.

Ich hob ihre Arme über ihren Kopf und schnallte ihre Handgelenke in die Manschetten, die ständig an meinem Bett befestigt waren. Das machte sie noch wilder, und sie verdrehte ihren Körper bei dem Versuch, nach mir zu treten. Besonders erfahren war sie zwar nicht, aber in ihrem Herzen eine Kämpferin. Sie war verängstigt, und ihre Instinkte trieben sie dazu, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie hätte auch nur zittern, weinen und sich ihrem Schicksal ergeben können. Doch so einfach würde sie nicht aufgeben.

Mir gefiel die Herausforderung, die sie darstellte.

Ich bewegte mich das Bett hinunter, fing ihre Fußgelenke ein und schnallte auch diese an die Bettpfosten. Nun, da sie ausgestreckt vor mir lag, gestattete ich mir schließlich, sie zum ersten Mal eingehend zu betrachten. Trotz der Fesseln hatte sie nicht aufgehört, sich zu wehren. Ich bewunderte die Art und Weise, wie ihre kleinen Brüste etwas hüpften, als sie sich wand und ihren Körper verdrehte. Weil Cristian ihre Bluse und ihren Büstenhalter aufgeschnitten hatte, war sie immer noch entblößt. In seiner Gegenwart hatte ich es mir aber nicht gestattet, wirklich Gefallen an ihrem geschmeidigen Körper zu finden. Dem dunkleren Teil meines Wesens gefiel es aber, sie hilflos unter mir gefesselt und gefangen zu sehen.

Sie konnte nicht entkommen.

Der Blick aus ihren kristallklaren blauen Augen richtete sich schließlich auf mich, und ihre Augen weiteten sich wie die eines verängstigten Rehs.

Ich legte meine Hand auf ihren nackten Bauch und drückte sie wie einen grazilen Schmetterling in die Matratze. Ich sah sie nur an und wartete darauf, dass sie müde wurde. Einfach machte sie es mir nicht, aber irgendwann würde sie vor ihrer misslichen Lage kapitulieren. Dann würde ich ihre Wunde behandeln und ihren Körper erkunden können.

Als sie sich schließlich unter mir nicht mehr regte, zitterten ihre Gliedmaßen aber weiter, angetrieben von dem Trieb, mir zu entkommen.

»Bist du fertig?«, fragte ich ruhig.

»Fick dich«, zischte sie mich an.

Eine solche Ausdrucksweise konnte ich nicht tolerieren. Es schien, dass ich früher als beabsichtigt beginnen musste, sie zu zähmen. Sie musste ihre Stellung bei mir verstehen.

Mit einer Hand hielt ich sie weiter fest, während ich die andere zu ihren Brüsten führte und die äußeren Rundungen gerade hart genug schlug, um ihr heftige Schmerzen zu bereiten. Bei ihrem lauten Schrei wurde mein Schwanz hart. Dafür war es aber noch zu früh. Egal wie verlockend sie war, ich würde sie nicht nehmen, bevor sie nicht bereit war, mich ohne Angst zu akzeptieren.

Das bedeutete aber nicht, dass ich mit ihrem Körper nicht machen würde, was mit gefiel. Ich hörte nicht damit auf, ihre Brüste zu schlagen, bis Tränen in ihren Augen schimmerten.

»Ich toleriere keine Beleidigungen«, informierte ich sie. Ich war nicht wütend. Es ging mir um Disziplin. Sie musste lernen, wie sie sich korrekt zu verhalten hatte. »Du wirst respektvoll zu mir sprechen. Verstehst du?«

»Nein«, klagte sie, aber das Wort klang eher ängstlich als giftig.

»Du wirst es bald verstehen«, versprach ich ihr und entschied, dass im Augenblick keine weitere Züchtigung nötig war. »Du hast Angst, aber du wirst lernen. Im Moment warne ich dich davor, mich noch einmal zu verfluchen. Sag mir, dass du gehorchen wirst.«

Ihre Tränen flossen nun und glitzerten auf ihrer lieblichen Haut, bevor sie in ihre feuerroten Haare rannen.

Sie antwortete nicht sofort, also sah ich sie mit meinem finstersten Ausdruck an. »Sag es.«

Das sanfte Wimmern, das mich bereits einmal in Versuchung geführt hatte, kam über ihre Lippen, als es ihr gelang, zu nicken. Ihre Kapitulation jagte eine Woge finsterer Befriedigung durch meinen Körper. Zufrieden damit, dass sie aufgegeben hatte, wurde ich etwas sanfter mit ihr.

»Ich erwarte in Zukunft, dass du redest«, sagte ich ihr. »Du gehörst jetzt mir, Samantha. Trotz führt zu Bestrafung. Gehorsam wird belohnt. Du entscheidest, was du willst. Ich mag dir als ein strenger Meister erscheinen, aber ich bin fair. Dein Verhalten hat Konsequenzen. Entweder schmerzhafte oder angenehme.«

»Bitte«, zwang sie heraus, »ich kann nicht … ich kann nicht … nicht …« Ihre Atmung wurde schnell und flach, als sich erneut Panik in ihr ausbreitete. Sie bekam nicht genug Luft, und ich wollte nicht, dass sie erneut ohnmächtig wurde.

Ich legte beide Hände auf ihre Wangen und umschloss so ihr Gesicht. »Atme«, befahl ich ihr leise, wobei ich sie sanft streichelte, um sie sowohl zu beruhigen als auch meine eigene Neugierde zu befriedigen. Sie war weicher und zerbrechlicher, als es den Anschein gehabt hatte. Ich könnte sie mit meinen nackten Händen zerbrechen.

Das wäre aber eine Schande. Mir schwebten so viele abartige Möglichkeiten vor, wie ich sie berühren wollte.

Sie beruhigte sich immer noch nicht, also erlaubte ich es mir, sie weiter zu untersuchen, schob meine Finger durch ihr 
seidiges Haar und massierte sanft ihre Kopfhaut.

»Atme mit mir«, befahl ich leise. Ich holte langsam tief Luft, und sie machte es mir nach. »Nochmal.« Sie fügte sich weiter, und nach einiger Zeit atmete sie wieder in einem natürlicheren Rhythmus. Schließlich, nachdem sie jeden Widerstand aufgegeben hatte, erschlaffte sie auf der Matratze. Als ihre Erschöpfung sie übermannte, wurden ihre Augen glasig.

Ich wollte sie weiter berühren, sie entdecken. Aber ich hatte auch ihre Verletzung im Sinn. Ich musste mich um ihre dringendsten Bedürfnisse kümmern, bevor ich meine eigenen Wünsche befriedigen konnte.

»Besser«, nickte ich zustimmend und widmete mich meiner Aufgabe. Ich nahm das Tuch wieder in die Hand, das ich benutzt hatte, um den Schnitt zu reinigen, bevor sie aufgewacht war. »Du blutest immer noch. Ich werde deine Wunden reinigen. Das wird ein wenig brennen. Halt still.«

Ich behielt eine Hand auf ihrer Wange, wobei mein Daumen unter ihrem Kiefer lag, damit sie den Kopf nicht bewegte. Getrocknetes Blut verkrustete ihre blasse Haut, wo Cristians Messer ihre Haut durchdrungen hatte, als er gedroht hatte, ihr eine Narbe zu verpassen, die der meinen glich.

Ich erstickte meinen Zorn und schob diese Erinnerung beiseite. Samantha gehörte nun mir und ich würde ihm nicht mehr gestatten, sie zu verletzen.

Mit dem Tuch berührte ich den kleinen Schnitt, und sie zischte schmerzerfüllt. Aber sie versuchte nicht, von mir wegzurücken.

»Gutes Mädchen«, lobte ich und war erfreut, dass sie sich nicht mehr wehrte. Es schien, dass sie auf eine strenge, aber faire Hand reagierte. Das würde in den kommenden Tagen die Dinge einfacher gestalten.

Anschließend widmete ich meine Aufmerksamkeit der Wunde auf ihrem Schlüsselbein. Diese war schmerzvoller für sie. Während ich arbeitete, gab sie durch ihre 
zusammengebissenen Zähne spitze Schmerzlaute von sich. Ich gab leise Geräusche von mir, die nicht dazu gedacht waren, sie zu tadeln, sondern zu beruhigen.

Als ich zufrieden war, dass der Schnitt sich nicht entzünden würde, lehnte ich mich zurück und dachte einen Augenblick lang nach. Ihre wundervollen Augen waren immer noch ängstlich aufgerissen, aber in den zarten Falten um sie herum war ihr Schmerz auszumachen. Sie zitterte, denn ihr Schrecken hielt sie noch immer fest im Griff.

Ich runzelte die Stirn und strich die Falte auf ihrer Stirn mit meinen Fingerspitzen glatt.

»Du hast Schmerzen«, stellte ich fest. »Du hast nichts getan, um das zu verdienen.«

Sie sollte keine der Schmerzen mehr erleiden müssen, die Cristian ihr bereitet hatte. Ich griff nach dem Betäubungsmittel, und sie zuckte beim Anblick der Spritze zusammen.

»Mein Bruder hat mir das für den Fall gegeben, dass ich dich unterwerfen müsste. Das Mittel wird dir aber die Schmerzen nehmen. Ich sagte dir, dass ich ein fairer Meister bin. Ich werde dich nicht verletzen, wenn du keine Strafe verdienst.«

»Ich will das nicht«, brachte sie leise flüsternd vor.

»Ich entscheide von nun an, was für dich am besten ist.«

»Bitte«, flehte sie, und ihr Körper spannte sich erneut an.

Ich ignorierte ihre Bitten und führte die Nadel vorsichtig in ihren Arm ein. »Ruhig, cosita
. Du wirst dich besser fühlen, wenn du aufwachst.«

Sie gab ein undeutliches Geräusch von sich, mit dem sie ihren Widerstand zum Ausdruck bringen wollte, aber dann ließ ihre Anspannung nach. Ich strich ihr Haar aus der Stirn und beruhigte sie, während sie langsam das Bewusstsein verlor.

Als ich sicher war, dass sie keine Schmerzen mehr spüren würde, schloss ich die Wunde, bevor ich sie aus ihren Fesseln 
befreite. Dann entfernte ich die ruinierte Bluse und ihren ebenso Büstenhalter, der in demselben Zustand war. Ich ging methodisch vor, als ich sie auszog, und gab darauf acht, sie auf keine sexuelle Weise zu berühren. Solange sie unter Drogen stand, hatte ich kein Verlangen, ihren Körper zu erforschen. Ich wollte, dass sie bei vollem Bewusstsein war, wenn ich damit begann, sie für mich in Anspruch zu nehmen und zu kontrollieren.

Dann deckte ich sie zu. Ich sollte zu meiner eigentlichen Arbeit zurückkehren. Mit dem Narkosemittel in ihrem Blut würde sie keinen Fluchtversuch unternehmen und nicht entkommen können.

Um sicherzugehen, entschied ich mich jedoch, in ihrer Nähe zu bleiben. Ich machte mich bereit, selbst schlafen zu gehen, und zog mich aus. In letzter Sekunde entschied ich mich jedoch, eine Trainingshose anzuziehen, anstatt nackt neben ihr zu schlafen. Ich wollte sie nicht zu sehr erschrecken, wenn sie aufwachte. Außerdem wollte ich nicht, dass sie dachte, ich hätte sie während der Nacht vergewaltigt, als sie sich nicht wehren konnte.

Allein der Gedanke widerte mich an.

Ich nahm mir vor, dass ich sie nicht mehr berühren würde, bis sie wieder aufwachte, aber mein Körper schmiegte sich während der Nacht ohne mein Zutun an sie.
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ls ich am nächsten Morgen aufwachte, löste ich mich nicht von ihr. Stattdessen betrachtete ich, wie das Licht, das durch die raumhohen Fenster fiel, Licht und Schatten auf ihr Haar warf und ihre elfenbeinfarbene Haut erhellte, was dazu führte, dass ihre Sommersprossen deutlich sichtbar waren. Sie war süß, wenn sie wie jetzt war: weich und schläfrig in meinen Armen.

Dennoch sehnte ich mich danach, wieder in ihre großen, blauen Augen zu blicken. Sie waren außergewöhnlich und leuchteten aus ihrem Inneren wie aquamarinfarbene Edelsteine.

Samantha bewegte sich neben mir und kuschelte sich näher an mich. In meiner Narbe entstand ein seltsames Gefühl, als ich erkannte, dass ich lächelte. Es fühlte sich sonderbar und ungewohnt an.

Sie zog ihre Stirn kraus, aber ihre Augen blieben noch einige Sekunden länger geschlossen, während sie vollständig aufwachte.

Dann riss sie sie auf und setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. Ich ließ meinen Arm von ihrer Brust gleiten, obwohl ich sie einfach weiter hätte an mich drücken können. Ich war neugierig, was sie als Nächstes tun würde. Bisher hatte sie sich als widerspenstig, mutig und trotzig erwiesen. Aber auch 
als vernünftig und fügsam, als sie erkannt hatte, dass sie mich nicht bekämpfen konnte.

Würde heute Morgen dasselbe Feuer lodern? Oder würde sie zittern und weinen?

Ich war mir nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ich vorzog. Sie war besonders verlockend, wenn liebliche Tränen auf ihren Wangen glitzerten.

Sie keuchte auf und krabbelte von mir weg, bis sie vom Bett fiel und mit dem Hintern auf dem Boden landete. Ich unterdrückte ein Lachen, als sie aufstand und vor mir zurückwich. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Blick wachsam auf mich gerichtet.

Wunderschön.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ihre Nippel wurden hart. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Reaktion auf die kühle Luft oder die Last meines Blicks war, mit dem ich sie betrachtete. Sie schlang ihre Hände über ihre Brüste und ihre Muschi und versuchte, sie vor mir zu verbergen.

Sie war wirklich süß.

Ihre Augen begannen zu schimmern, als sich Tränen in den Winkeln bildeten. Etwas Finsteres breitete sich in meiner Brust aus: tiefe, perverse Befriedigung.

»Ich dachte, du wärst meine Decke«, platzte sie heraus.

Mein Lächeln wurde breit und verzog meine Narbe auf eine seltsame Weise. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so etwas sagen würde. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und studierte sie fasziniert eingehender. Keine Frau hatte je so reagiert, wenn sie erkannte, dass sie mit einem Monster in der Falle saß.

»Wie bitte?«

Sie trat hastig einen Schritt zurück und drückte ihre Hände noch enger an sich. »Ich habe eine schwere Decke. Zuhause. Sie hilft bei Angst. Dein Arm war schwer. Ich dachte, es wäre meine Decke. Deshalb … hör auf, mich anzusehen!«, schrie sie.

Ich unterdrückte mein Lachen, das sich seinen Weg bahnen wollte. »Ich sehe mir gerne an, was mir gehört«, erwiderte ich aufrichtig.

»Ich gehöre dir nicht«, konterte sie, aber der Ton, mit dem sie diese Worte aussprach, klang hoch und dünn und gar nicht beleidigt.

Diese Art von Widerstand gegen meinen Anspruch auf sie konnte ich nicht zulassen. Schließlich stieg ich aus dem Bett und ging langsam in ihre Richtung.

Ihre außergewöhnlichen Augen wanderten über meinen Körper nach unten. Ich wünschte mir, dass ihre Augen sich als Reaktion auf meinen Körper weiten würden, wusste aber, dass sie nur die erhabenen Narben sah, die meinen Brustkorb und meinen Bauch verunstalteten.

Meine Neugierde auf sie war aber viel zu groß, als dass ich mich in meinen dunklen Erinnerungen verloren hätte.

Zitternd schreckte sie vor mir zurück.

»Mein Bruder hatte recht«, sagte ich. »Deine Augen sind reizend, wenn du Angst hast. Leuchtend und blau. Wie eine hübsche Puppe.« Ich trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bin ich so schrecklich, sirenita
?« Der kolumbianische Kosename kam mir über die Lippen, ohne darüber nachdenken zu müssen.

Sie versuchte, mir auszuweichen, aber es gab keinen Fluchtweg für sie. Als sie mit dem Rücken gegen das Fenster stieß, warf sie einen Blick über die Schulter auf die Skyline Chicagos. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, sich von dem schwindelerregenden Ausblick wegzustoßen, aber ich hatte bereits die Distanz zwischen uns überbrückt. Sie krachte gegen meine Brust, und ich gab ihr keine Gelegenheit, mir zu entkommen.

Ihr Kampfgeist kehrte zurück. Das erkannte ich an ihrem blitzenden Blick, kurz bevor sie mich angriff. Ihre Faust fuhr unkontrolliert durch die Luft, und ich macht mir nicht die Mühe, 
ihr auszuweichen. Wirkungslos traf sie mein Kinn. Ich spürte den Schlag kaum. Dann brachte sie ihr Knie nach oben. Ich war nicht besonders erpicht darauf, zuzulassen, dass dieser Tritt sein Ziel fand. Ich drehte mich weg, sodass mein Oberschenkel sie einklemmte, bevor sie mir mit dem Knie in die Eier treten konnte.

Missbilligend sah ich sie finster an. Darüber konnte ich nicht hinwegsehen. Obwohl mich ihre Anstrengungen faszinierten, gegen mich zu kämpfen, musste sie dennoch lernen, dass ich nicht zulassen würde, dass sie mir ernsthaft wehtat.

Als ich ihre Taille packte und sie von mir wegdrehte, hielt ich sie vorsichtig, aber nachdrücklich fest. Dann ging ich in die Knie und zog sie mit mir zu Boden, bis sie derart über meinen Oberschenkeln lag, dass ihr strammer kleiner Hintern in die Höhe stand, um sie bestrafen zu können.

Sie wand sich weiterhin und versuchte, sich auf ihre Hände und Knie zu drücken. Ich fing ihre Handgelenke ein und hielt sie mit einer Hand in ihrem Kreuz fest. Ohne ihre Hände, auf die sie sich stützen konnte, klappte sie in meinem Schoß zusammen, bis ihre Wange auf dem weichen Teppichboden lag.

Wie ein zorniges Kätzchen gab sie ein wütendes Fauchen von sich. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um den Anblick zu genießen, bevor ich mit der Hand zum ersten Mal auf ihren Hintern schlug. Sie schrie gellend auf, wand sich in meinem Griff und trat um sich, als sie versuchte, dem brennenden Schmerz zu entkommen, den meine Handfläche auf ihrem Hintern erzeugte.

Sie konnte ihm aber nicht entkommen. Sie würde die ganze Kraft meiner Strafe zu spüren bekommen und ihre Lektion lernen. »Versuch das nie wieder«, tadelte ich sie. »Du wirst mich nicht bekämpfen.« Ich schlug auf ihren Oberschenkel, und sie heulte ihren Zorn heraus. »Du gehörst mir. Du wirst deinen Platz akzeptieren.«

»Hör verdammt nochmal auf, das zu sagen!«, spuckte sie aus.

Beim nächsten Mal schlug ich etwas härter zu, um sicherzustellen, dass sie spürte, wie sehr mein Tadel brannte. »Ich kann sagen, was ich will. Ich kann tun, was ich will. Du wirst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten. Du wirst lernen, dich zu benehmen. Du gehörst
 mir, cosita
. Zum Spielen. Zum Bestrafen. Mein
.«

Ein seltsames Fieber kam über mich, als ich diese Worte aussprach und mein Schwanz an ihrem Bauch hart wurde.

»Nein«, versuchte sie zu widersprechen, aber das Wort kam mit einem leisen Stöhnen heraus. Ich nahm den moschusartigen Geruch weiblicher Erregung wahr.


Perfekt
. Samantha reagierte auf leichte körperliche Schmerzen. Es war ihr vielleicht nicht bewusst, aber es gefiel ihr, dominiert zu werden. Das war keine außergewöhnliche Reaktion, aber eine, über die ich mich freute.

Schließlich stellte sie ihren Kampf ein, und ein raues Schluchzen brach aus ihrer Brust hervor. Ich hörte sofort auf, ihr den Hintern zu versohlen, und strich mit der flachen Hand über ihr glühendes Fleisch. Die Geste sollte sie beruhigen. Mir gefiel aber auch die Hitze, die von ihrem geröteten Hintern ausstrahlte. Und es gefiel mir, die glühenden Spuren meiner Strafe auf ihrer blassen Haut zu sehen. Der Anblick entsprach völlig meinen Vorstellungen.

»So«, lobte ich, »ist das nicht besser? Versuch nicht, mich noch einmal zu verletzen, Samantha.«

Ich streichelte sie weiter und sie stieß ein kehliges Stöhnen aus. Ich war sicher, dass sie nicht wusste, was sie tat, aber sie spreizte ihre Oberschenkel etwas und lud mich ein, ihre gierige Muschi zu berühren. Ich nutzte die stumme Einladung und berührte mit zwei Fingern ihre feuchten Schamlippen und untersuchte die seidige Feuchtigkeit, von der sie bedeckt waren.

»Du bist feucht«, stellte ich fest. »Wir werden gut miteinander auskommen, sirenita.
«

»Nicht«, quietschte sie und wand sich unter mir, als sie erneut zu kämpfen begann.

Ihre Bewegungen regten meinen harten Schwanz an und quälten mich. Ich atmete zischend aus und packte sie härter. »Hör auf, dich an mir zu reiben«, befahl ich. Sie rieb sich auf der Suche nach weiterer Stimulation an mir und bettelte gleichzeitig, dass ich aufhören sollte. »Soll ich deinen kleinen Kitzler berühren, gieriges Mädchen?«, fragte ich grob und war kaum in der Lage, mein eigenes Verlangen unter Kontrolle zu halten.

Sie versteifte sich, und ihr ganzer Körper spannte sich an. Ich hatte ihr Angst eingejagt. Trotz ihrer instinktiv wollüstigen Reaktion auf meine Strafe. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus, und sie begann, heftig zu zittern.

Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die ich beabsichtigt hatte. Mein Verlangen ließ nach, und ich drehte ihren Körper so um, dass ich sie an meinen Brustkorb drücken konnte. Ich streichelte ihre kühle Haut und flüsterte ihr Worte in Spanisch zu. Sie verstand die Worte wahrscheinlich nicht, aber ich benutzte meine Muttersprache, ohne darüber nachzudenken.

Sie holte Luft, und ihr Zittern verwandelte sich in ein sanftes Beben.

»Es ist okay«, versicherte ich ihr auf Englisch. »Hab keine Angst.«

Sie blinzelte. Ihre Angst verschwand aus ihrem Blick und wurde durch leere Niedergeschlagenheit ersetzt. Ihre Tränen gefielen mir nicht mehr. Nicht so.

»Lass mich gehen«, flüsterte sie gebrochen.

»Das wird nicht passieren.« Ich sprach mit demselben ruhigen Tonfall, denn ich wusste, was meine Worte bei ihr auslösen würden.

»Hör auf, mich zu berühren«, bettelte sie.

Das war nicht das, was sie jetzt brauchte. Außerdem war es nicht das, was ich wollte. Ich wollte sie festhalten und sie beruhigen. »Ich werde dich berühren, wann immer ich will.« Ich sah etwas länger in ihre ängstlichen Augen. Dann seufzte ich und ließ sie schließlich los. »Wir werden später daran arbeiten«, versprach ich.

Sie stand mühsam auf und wich einige Schritte vor mir zurück, wobei sie mich wie ein argwöhnisches und in die Ecke getriebenes Tier ansah. Ihr Blick glitt in Richtung der geschlossenen Tür des Schlafzimmers.

»Nein«, sagte ich streng zu ihr. »Versuch es nicht, oder ich werde dich wieder verhauen. Geh dir die Tränen aus dem Gesicht waschen.« Ich deutete in Richtung des Badezimmers. Sie brauchte etwas Abstand von mir, den ich ihr auch geben wollte. Zumindest für den Augenblick.

Sie eilte in das Badezimmer und schlug die Tür zu, die sie hinter sich verschloss. Als ob mich das davon abhalten würde, zu ihr zu gelangen, wenn ich es denn wollte.

Einige Minuten lang hörte ich Wasser rauschen. Dann folgte Stille. Schließlich öffnete sich das Türschloss wieder, aber sie tauchte nicht auf. Ich gestand ihr etwas Zeit zu, um sich zu sammeln, aber sie blieb mir zu lange weg. Sie stellte mich auf die Probe, und das konnte ich nicht durchgehen lassen.

»Samantha?«, rief ich nach ihr. »Komm da raus.«

Ein leises Schniefen erklang durch die Tür. Sie weinte und wollte sich vor mir verstecken.

»Komm da raus. Jetzt, cosita
.« Die letzten Worte sprach ich warnend aus. Sie musste verstehen, dass ich nicht zögern würde, einzutreten und sie herauszuholen. Wenn ich es wollte, konnte sie nichts tun, um mich von ihr fernzuhalten, sie zu berühren und festzuhalten.

Sie gab keine Antwort. Ich seufzte und fand mich damit ab, dass ich hineingehen würde, wenn sie nicht in den nächsten 
zehn Sekunden herauskam. »Das wirst du bereuen. Du musst lernen, mir zu gehorchen, auch wenn du verängstigt oder traurig bist. Ich gebe dir eine letzte Chance. Komm her.«

Sie antwortete nicht. Sie gehorchte nicht.

Mit der Erwartung, sie zusammengekauert und weinend vorzufinden, öffnete ich die Tür. Stattdessen fiel sie mit einem irren Schrei über mich her. Etwas Scharfes und Silbriges glomm in ihrer Hand, und ich zog gerade noch schnell genug den Kopf zurück, um zu verhindern, dass die Rasierklinge in meine Kehle schnitt. Sie hatte nicht gut gezielt und hätte keinen wirklichen Schaden angerichtet. So kratzte die Klinge nur eine dünne, nicht sehr tiefe Riefe in meine Brust.

Sie hielt inne und starrte auf das Blut, das aus dem kleinen Schnitt sickerte. Schockiert blieb sie stehen. Sie hatte vielleicht vorgehabt, mir die Kehle durchzuschneiden, aber es schien, als wäre sie dazu nicht in der Lage. Vielleicht war sie auch nur dilettantisch gewesen. Ihre Reaktion darauf, dass mein Blut floss, sagte mir aber, dass sie noch nie jemanden ernsthaft verletzt hatte.

Während des Augenblicks, in dem sie zögerte, packte ich ihr Handgelenk. Ich musste kaum zudrücken, bevor die Rasierklinge ihren Fingern entglitt und harmlos auf den Teppichboden fiel.

Wahrscheinlich hatte sie erwartet, dass ich zornig auf ihren halbherzigen Versuch, mich umzubringen, reagieren würde. Ich war jedoch nur etwas enttäuscht, dass sie einen so närrischen Versuch überhaupt unternommen hatte. Wenn überhaupt machte mich ihr Mut und ihr aus meiner Verletzung resultierender Schock noch neugieriger als zuvor. Sie kam mir nicht wie eine Lügnerin vor, aber sie konnte auf keinen Fall eine Einsatzbeamtin des FBI sein, wenn sie es nicht ertrug, einen Mann zu verletzen.

Ich hielt ihr Handgelenk weiter fest, während ich einen Schritt auf sie zutrat. Sie wich zurück.

»Ich habe dich verletzt«, platzte es aus ihr heraus, und ihre Augen verschleierten sich verwirrt.

»Das hast du«, antwortete ich ruhig. Sie würde für ihr kleines Vergehen bestraft werden müssen, egal wie reumütig sie sich gab. »Bist du wirklich schon so erpicht auf eine weitere Strafe? Hat es dir so gut gefallen? Ich muss mir schlauere Bestrafungen ausdenken.« Ein weiteres seltsames Lächeln zog an meiner Narbe. »Wir werden sehr gut miteinander auskommen.«

»Hör auf zu reden«, verlangte sie mit zitternder Stimme. »Ich will nicht, dass du mich schlägst. Ich möchte nicht, dass du mich berührst.«

Das dachte sie vielleicht, aber es waren eindeutig Lügen.

Ich trat vor und überbrückte die Distanz, die uns getrennt hatte. Sie stieß mit dem Rücken an die Wand. Mit einer Hand fing ich ihre beiden Handgelenke ein und hielt sie über ihrem Kopf fest. Mit meinem viel größeren Körper hielt ich ihren kleinen gefangen. Es gefiel mir, wie zierlich und hilflos sie sich in meinem Griff anfühlte. Und wie sie mit weit aufgerissenen Augen zu mir hochstarrte, als sie nach Luft schnappte.

»Lügnerin«, beschuldigte ich sie sanft. »Das werde ich auch nicht tolerieren. Du hast deine Strafe genossen.« Ich schob meinen Oberschenkel zwischen die ihren und zwang sie, die Beine zu spreizen. Dann griff ich mit meiner freien Hand zwischen uns und schlug leicht auf ihre Muschi.

Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ihre Augen blieben ungläubig weit aufgerissen. Beim zweiten Schlag trübten sie sich aber verwirrt. Ihre Schamlippen würden jetzt brennen und kribbeln. Glich ihre Reaktion auch nur annähernd jener, als ich ihr zuvor den Hintern versohlt hatte, würde sie diese strafende Berührung erregen.

Ich sah sie von oben herab an und beobachtete sie eindringlich. Ich roch, dass sie wieder feucht war.

Sie bewegte sich zuckend in meinem Griff. Ihr Körper war 
zwischen dem Verlangen nach Flucht und einer Sehnsucht, mehr der brennenden Hitze, die meine Hand erzeugte, zu spüren, hin- und hergerissen. Dadurch, dass sie sich so wand, rieb meine Handfläche an ihrem Kitzler, und ich drückte fester zu, um ihr zu ermöglichen, sich selbst zu erregen.

Sie keuchte und zitterte. Ihre Augen wurden dunkel vor Lust, aber sie zog vor Schmerz ihre Stirn kraus.

»Wovor hast du so viel Angst, cosita
? Vor dem Schmerz oder dem Vergnügen?«

»Was?«, brachte sie gerade noch hervor. Sie hörte auf, ihre Hüfte an mir zu reiben. Ich hielt meine Handfläche jedoch als Beweis meiner Inhaberschaft ihres Körpers hart auf ihre Muschi gedrückt.

»Verstehst du wirklich nicht?«, fragte ich. Sie kannte gewiss das Vergnügen, von einem Mann berührt zu werden, selbst wenn sie nicht wusste, warum ihr Körper auf diese Weise auf meine Strafen reagierte.

Sie drückte ihre Lippen aufeinander, und ihre Wangen liefen rot an.

Ein leises, hungriges Knurren entsprang meiner Brust. Verstand sie es wirklich nicht? War sie noch unschuldiger, als ich es jemals von einer so lieblichen Frau erwartet hatte? Durch ihre Unschuld wurde mein Schwanz hart. Ich wollte sie mit meinen Berührungen für mich brandmarken, sie für mich und sonst niemand in Anspruch nehmen.

»Wie unschuldig bist du, Samantha?«

»Ich … ich mag es nicht, wenn du mich dort anfasst«, flüsterte sie.

Mein Verlangen steigerte sich. »Dort
? Du meinst deine nasse, kleine Muschi?« Ich kreiste mit meiner Handfläche über ihren Kitzler, und sie schrie auf. Ihre Nässe bedeckte meine Hand und sorgte dafür, dass Befriedigung durch mich hindurchjagte.

»Stopp«, stöhnte sie. »Ich mag das nicht.«

»Lügnerin«, warf ich ihr erneut vor und schlug tadelnd auf ihre Schamlippen. Sie versuchte, ihre Oberschenkel zu schließen, was ihr aber wegen meiner überlegenen Kraft nicht gelang.

»Ich möchte nicht, dass du mich berührst«, flehte sie mich an.

Ihre Augen wurden vor Angst schmal, und ihre Schlagader pochte in ihrem Hals. Sie holte stockend Luft, als erneut Panik über sie kam.

Sofort zog ich meine Hand zurück und legte sie stattdessen auf ihre Wange. »Sieh mich an«, befahl ich.

Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf mich.

»Du wirst lernen, meine Berührung zu akzeptieren.« Um zu beweisen, dass ich recht hatte, rieb ich mit meinem Daumen über ihre schmollende Unterlippe. Sie zitterte, und ihre Nippel wurden an meiner Brust steinhart. »Du wirst lernen, dich danach zu sehnen.«

»Bitte, lass mich gehen. Du musst mich gehen lassen.« Sie hatte etwas ihrer trotzigen Kraft wiedergefunden. »Du kannst mich nicht … verletzen. Meine Freunde werden mich finden. Glaubst du wirklich, das FBI wird nicht alles tun, um eine der ihren zurückzubekommen?«

»Mein Bruder ist sich dessen nicht so sicher«, entgegnete ich und studierte sie weiter aufmerksam. »Es ist meine Aufgabe, für deine Ehrlichkeit zu sorgen. Er will die Wahrheit von dir, und ich werde die Wahrheit bekommen.«

»Ich sage dir die Wahrheit«, sagte sie nachdrücklich. Ihre Augen waren jetzt klar, und sie sah mich flehend an.

»Ja«, sagte ich nach einem kurzen Moment. »Ich denke, das tust du.« Trotz ihrer linkischen Versuche, gegen mich zu kämpfen, schien sie aufrichtig zu sein. Sie hatte gesagt, dass sie eine Analytikerin gewesen war, bis sie vor Kurzem in den Außendienst gewechselt hatte. Sie musste noch völlig grün hinter den Ohren sein, um in einer so angespannten Situation 
eine derart schlechte Kämpferin zu sein.

»Dann wirst du mich gehen lassen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein.« Allein bei dem Gedanken, sie freizulassen, blickte ich finster drein. »Die Entscheidung muss mein Bruder fällen. Bis er es tut, werde ich dich behalten.«

Sie sah mürrisch zu mir auf, und ihr rechtschaffener Zorn brodelte an die Oberfläche. Sie war ein wildes kleines Ding, egal wie unschuldig sie auch sein mochte. »Dex wird mich finden«, warnte sie mich. »Und wenn du mich verletzt, bevor er hierherkommt, wird er dich mit seinen bloßen Händen zerreißen.«

Ein widerliches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, als der Namen eines anderen Manns über ihre Lippen kam.

»Niemand wird dich finden«, schwor ich. »Du gehörst jetzt mir.«

»Du bist verrückt«, warf sie mir an den Kopf. »Ich gehöre dir nicht.«

Ich rieb mit meinen Fingern über ihre Lippen und zwang sie, ihre feuchte Erregung zu kosten, die noch an ihnen haftete. »Deine Muschi sagt etwas anderes«, rief ich ihr in Erinnerung. »Du bist fast auf meiner Hand gekommen, nur von ein paar Schlägen. Dein Körper kennt seinen Meister. Dein Verstand wird folgen.«

Sie schnappte mit den Zähnen nach meinen Fingern, die ich aber wegzog, bevor sie zubeißen konnte. Sie war wirklich hinreißend, aber ein solches Verhalten konnte ich nicht zulassen. Ich legte meine Hand um ihren Hals und drückte gerade fest genug zu, dass sie begriff, wer die Kontrolle hatte. Ihre Augen wurden groß, und sie hielt still. Instinktiv erschlaffte sie, als sie begriff, wie machtlos sie gegen mich war.

»Gutes Mädchen«, lobte ich. »Versuch nicht noch einmal, mich zu beißen, oder ich finde eine bessere Verwendung für 
deinen hübschen Mund.«

Sie öffnete schockiert ihre Lippen und begann erneut zu zittern, als Angst in ihr aufstieg.

Ich gab ihre Kehle frei, damit ich mit meinen Fingerspitzen über ihren schlanken Nacken nach unten streichen konnte. »Atme. Du hast sehr schnell Angst, cosita
. Aber du wirst lernen, mich zu begehren. Alles von mir. Meine Hand, meinen Mund, meinen Schwanz. Du wirst mich akzeptieren.«

»Das werde ich nicht.«

Ich öffnete meinen Mund, um sie zu korrigieren, wurde aber von einem lauten Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrochen. Ich runzelte die Stirn. Meine Leute sollten es besser wissen, als mich in meinem Penthouse zu stören.

Dann rief der Mann etwas in Spanisch und ließ mich damit wissen, dass Cristian mich sehen wollte.

Es war der einzige Grund, warum es jemand wagen würde, mich zu stören. In der Abgeschiedenheit meiner Suite hatte ich mein Telefon nie bei mir, weil ich hier Zeit für mich verbrachte. Wollte sich mein Bruder aber mit mir treffen, würde ihn nichts davon abhalten, meine Privatsphäre zu stören.

Bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Samantha richtete, schnauzte ich zurück, dass ich bald kommen würde. »Ich muss mich um ein Geschäft kümmern«, informierte ich sie. »Wir werden später daran arbeiten.« Ich starrte auf sie herab, als ich darüber nachdachte, was ich mit ihr tun sollte. »Ich muss mich anziehen. Kann ich dir vertrauen, dass du nicht versuchst, mich erneut anzugreifen, sobald ich dir meinen Rücken zukehre?«

Sie warf mir einen finsteren Blick zu und hob trotzig ihr Kinn.

Ich erwiderte ihren Blick. Ihre herausfordernde Haltung gefiel mir aber nicht.

Dann lief ein Schaudern durch ihren Körper, und sie wurde sanfter. Mein finsterer Blick verwandelte sich in ein erfreutes 
Lächeln. Trotz meines Missfallens über ihre Einstellung war ich fasziniert von ihr. Ich strich eine verirrte Locke ihres kupferfarbenen Haars hinter ihr Ohr. »So verängstigt, aber so trotzig«, bemerkte ich. »Ich muss dich zähmen, oder?« Bei dieser Aussicht regte sich ein dunkles Verlangen in mir. Ich erinnerte mich daran, wie sie sich in meinen Fesseln gewunden hatte, und mein Schwanz wurde wieder hart.

Sie wehrte sich gegen meinen Griff, aber meine Finger blieben fest um ihre Handgelenke geschlossen. »Nein«, widersprach sie mir.

»Du wirst also nicht versuchen, mich anzugreifen, sobald ich dich loslasse?«

Sie widersetzte sich weiter, und ihr entkam zwischen ihren gebleckten Zähnen ein niedliches Knurren. Ich lachte, und das Geräusch fühlte sich fremd in meiner Kehle an.

»So eine wütende gatita
. Vielleicht sollte ich dich in einem Käfig halten. Würde dich das zähmen?«

»Ich muss nicht gezähmt
 werden«, warf sie mir an den Kopf. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich bin eine FBI-Beamtin. Du hast gesagt, du glaubst mir. Wenn du es tust, weißt du auch, dass du mich nicht verletzen kannst. Meine Freunde vom FBI werden nicht aufhören, nach mir zu suchen, und wenn du … Wenn du mich verletzt hast, wenn sie mich finden, werden sie dir gegenüber keine Gnade zeigen. Du musst mich gehen lassen.«

Etwas meines Zorns kehrte zurück, aber er galt nicht ihr. Meine Lippen verzogen sich angewidert um meine nächsten Worte. »Es liegt an meinem Bruder, zu entscheiden.« Ich hasste es, dass die Entscheidung bei ihm lag. Ich würde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um Samantha zu behalten. »Bis er es tut, werde ich dich behalten.«

»Das sagst du immer wieder«, zischte sie. »Du bist verdammt verrückt, das weißt du, oder? Du bist …«

Ich drückte meine Handfläche nachdrücklich auf ihre 
Lippen, und mein Blick wurde finster, bis er noch gefährlicher wirkte. »Du wirst lernen, deine Zunge zu hüten, wenn du mit mir sprichst. Ich muss mich anziehen, und du musst ruhig sein und dich benehmen, solange ich weg bin. Es liegt an dir, wie bequem du es hast, während ich mich um meine Geschäfte kümmere. Ich kann dich knebeln und dich in einen Käfig sperren, oder ich kann dir die Freiheit geben, dich in der Suite zu bewegen. Entscheide dich.«

Ihr Blick wandte sich schließlich von mir ab und wanderte durch den Raum, als könnte sie mir nicht glauben. Sie musste es selbst sehen, um es zu verstehen. Das wusste ich in dem Augenblick, als sie die Eisenstäbe unter meinem Bett sah und erschrocken Luft holte. Ihre Augen weiteten sich ängstlich, als sie die Tatsache verarbeitete, dass sich dort wirklich ein Käfig befand und ich nicht zögern würde, sie dort einzusperren, wenn sie sich mir weiter widersetzte.

»Entscheide dich«, verlangte ich. Meine Stimme war vor Erregung über die Idee rau, sie unter meinem Bett einzusperren und sie dort darauf warten zu lassen, bis ich zurückkehrte und mit ihrem Training fortfuhr. »Wirst du ein braves Mädchen für mich sein oder muss ich dich wie eine unartige gatita
 unter meinem Bett einsperren?«

Mein Schwanz drückte gegen ihren Bauch, und sie versuchte, ihren Kopf, mit meiner Hand auf den Mund gedrückt, so gut es ging zu schütteln.

Ich betrachtete sie noch einen Augenblick länger. Obwohl mir die Idee gut gefiel, würde ich sie nicht in den Käfig sperren. Vorausgesetzt, sie willigte ein, sich gut zu benehmen. Ich musste unbeirrbar bleiben, damit sie begriff, dass ihr Verhalten Konsequenzen nach sich zog.

Schließlich nickte ich, trat zurück und befreite ihren Körper von meinem. Ihre Handgelenke hielt ich aber weiter fest und zog sie in Richtung des Betts.

»Bitte«, keuchte sie. »Ich will dort nicht rein.«

»Ich werde dich nicht in den Käfig sperren«, versicherte ich ihr. »Du wurdest bereits für deine Verstöße bestraft. Ich habe dir gesagt: Ich mag hart sein, aber ich bin fair.«

»Also wirst du mich nicht einsperren?«

Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu und grinste. »Das habe ich nicht gesagt.«

Ich führte sie zum Bett und zwang sie, sich zu setzen. Dann drückte ich ihre Hände in ihren Schoß. »Leg deine Hände auf deine Knie und behalte sie dort. Wenn du versuchst, noch einmal gegen mich zu kämpfen, hast du hoffentlich verstanden, was die Folge sein wird.«

Als ich sie schließlich freigab, schob sie ihre zitternden Hände langsam mit den Handflächen nach unten auf die Knie und krümmte ihre Finger um ihre Kniescheiben. Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und drückte leicht zu. Sie hatte keine andere Wahl, als ihren Kopf zu heben, und sich aufrecht hinzusetzen.

»Schultern zurück«, befahl ich.

Sie gehorchte und drückte dabei ihre kleinen Brüste heraus, damit ich sie bewundern konnte.

»Que bonita
«, murmelte ich, als ich ihre cremefarbene Haut und ihren zierlichen Körperbau betrachtete. Sie wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.

Ich gab ihr Kinn frei, und sie begann, wieder in sich zusammenzusacken. Ich schnalzte mit der Zunge in ihre Richtung und griff leicht an ihren Kiefer, um sie wieder in die korrekte Haltung zu zwingen. »Bleib.«

Als Antwort auf meinen bestimmten Tonfall blieb sie diesmal unbeweglich sitzen, als ich sie freigab.


Perfekt
.

Ich trat zurück, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden. Dafür vertraute ich ihr noch nicht genug. Sie blieb steif sitzen und starrte mir nach, als ich zu der Kommode ging, in der ich meine abartigen Lieblingsspielzeuge aufbewahrte. Ihr entnahm 
ich die Gegenstände, die ich benötigte: eine Kette, drei kleine, silberne Vorhängeschlösser und ein schmales Lederhalsband. Damit sie sie gut sehen konnte, hielt ich sie ihr in meinen Händen entgegen.

»Das will ich nicht«, stieß sie atemlos hervor.

Ich blieb stehen und dachte über sie nach. »Macht es dir Angst? Es wird nicht wehtun.« Ich wollte sie nicht den ganzen Tag allein und verängstigt zurücklassen. Ich wollte nur, dass sie spürte, dass ich auch während meiner Abwesenheit die Kontrolle hatte. Außerdem musste ich sie gefesselt halten, damit sie nicht noch einmal versuchen würde, mich anzugreifen.

»Ich weiß, dass es nicht wehtun wird«, plapperte sie los, und die Worte sprudelten über ihre schönen Lippen. »Aber ich will es nicht. Nicht von dir.«

Ich überbrückte die Distanz zwischen uns. Sie blieb sitzen, aber erstarrte.

»Nicht von mir? Jemand anderes hat dir schon vorher ein Halsband umgelegt? Vielleicht bist du gar nicht so unschuldig.« Mein Mut schwand bei der Idee. Ich hätte es vorgezogen, zu glauben, dass Samantha noch niemals von jemand anderem als mir berührt worden war.

»Nein. Das hat niemand. Ich wollte nur … ich will das einfach nicht von dir.«

Mein Zorn nahm zu. Sie wollte das nicht von mir
?

Also wusste sie, was das Halsband war und was es zu bedeuten hatte. Außerdem hatte sie es von jemand anderem gewollt.

»Du hast das Recht verloren, Forderungen zu stellen, als du versucht hast, mich zu töten«, teilte ich ihr kühl mit. »Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du mich nicht angreifst, sobald ich dir den Rücken zuwende. Also kette ich dich an mein Bett, wo du wie ein braves Mädchen auf mich wartest, während ich mich um meine Geschäfte kümmere.«

»Ich will das nicht«, flehte sie.

»Und ich möchte dich nicht strenger bestrafen müssen, als ich es bereits tat. Nicht so bald.« Sie war noch nicht für härtere Erziehungsmethoden bereit. »Das ist zu deinem Besten, Samantha.«

Schließlich legte ich ihr das Halsband um und verschloss es in ihrem Nacken mit einem der Vorhängeschlösser. Dann befestigte ich die Kette an dem Ring, der an der Vorderseite des Halsbands angebracht war, bevor ich das andere Ende durch eine Öse zog, die sich in einem Bettpfosten befand.

Eine einzelne Träne rann über ihre Wange und schimmerte im Morgenlicht. Sanft wischte ich sie mit dem Daumen weg. »Es ist nicht so schlimm, cosita.
« Ich fuhr mit dem Finger an dem Halsband entlang. »Es sieht sehr hübsch an dir aus.«

Sie schloss ihre Augen, als könnte sie es nicht ertragen, mich anzusehen. Ich entschied mit einem Seufzen, dass der Moment gekommen war, mich zu verabschieden. Sie benötigte Zeit, um über ihre neue Lage nachzudenken, und ich musste gehen.

Ich trat zurück, konnte sie aber nicht allein lassen, wenn sie versuchte, mich nicht anzusehen.

»Sieh mich an«, befahl ich sanft.

Ihre nassen Wimpern öffneten sich.

»Es ist für dich das Beste«, sagte ich zu ihr. »Während du bei mir bist, bist du in meiner Verantwortung. Ich werde mich um dich kümmern, auch wenn das bedeutet, dich vor dir selbst zu schützen.«

»Du beschützt mich nicht«, zischte sie, als ihr Zorn erneut an die Oberfläche brodelte. »Du hast mich verletzt. Du hast mich ausgezogen. Du hast mich geschlagen
.«

Mir gefiel das Bild nicht, dass sie sich von mir ausmalte, und ich kniff meine Lippen zusammen. »Wenn du wüsstest, was mein Bruder für dich geplant hatte, würdest du jetzt dankbar vor mir knien und betteln, mir zu gehören. Aber dazu kommen 
wir später. Im Moment weißt du, dass ich die barmherzige Alternative bin.«

»Vergewaltigung ist nicht barmherzig.«

Meine Wut kochte hoch, und es fiel mir schwer, sie zu unterdrücken. »Ich habe dich nicht vergewaltigt. Ich werde dich nicht vergewaltigen. Du wirst nicht mit meinem Schwanz belohnt, bis du mich bittest, dass ich dich ficke.«

»Das wird niemals passieren«, spuckte sie mir gehässig entgegen.

Meine Wut ebbte ab, und ich dachte einen Augenblick lang über sie nach. »Deine hübsche kleine Muschi hat schon für mich geweint. Dein Körper sehnt sich nach Berührung, markiert und besessen zu werden. Ich denke, du bist unschuldig, Samantha. Du weißt nicht, wozu ich fähig bin. Was ich dich fühlen lassen kann. Hat dich jemals ein Mann zu einem Orgasmus gebracht?«

Ihre Wangen liefen rot an, und sie sah auf den Teppichboden. Nun kannte ich die Wahrheit.

»Ich verstehe. Dein erster echter Orgasmus wird mir gehören.«

Ein leichter Schauder jagte über ihre Haut, und ich musste wirklich meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, sie nicht erneut zu berühren.

»Später«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. Meinen Fingern gestattete ich, durch ihr Haar zu streichen. Dies war der einzige Kontakt, den ich mir zubilligte. Erforschte ich noch mehr von ihr, würde ich niemals gehen.

Sie wich vor mir zurück und half mir so bei meinem Entschluss, mich von ihr zu entfernen. Sie sah nicht wieder zu mir auf, also trat ich beiseite und bereitete mich auf meinen Tag vor. Ich ließ sie ans Bett gefesselt zurück und ging in das Badezimmer, um schnell zu duschen. Als ich meine Trainingshose auszog, war mein Schwanz steinhart, aber ich hatte keine Zeit, mich um mein Bedürfnis zu kümmern. Mein Bruder wartete, und ich wollte nicht riskieren, seine 
Aufmerksamkeit auf Samantha zu lenken, weil ich zu spät kam.

Ich war immer noch hart, als ich ein Handtuch um meine Hüften schlang und anschließend ins Schlafzimmer zurückkehrte. Sie blinzelte, und ihr Blick richtete sich auf mich. Er glitt von meinem Gesicht langsam nach unten zu meinem Brustkorb und meinen Bauchmuskeln, bevor er auf der Beule meiner Erektion, die sich unter dem Handtuch abzeichnete, hängen blieb.

»Du kannst mich ansehen«, lud ich sie ein. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.«

Sie stieß ein schrilles, irres Kichern aus. »Stimmt. Nichts, wovor ich Angst haben müsste. Nur der große, vernarbte, gruselige Mann, der mich an sein Bett gekettet hat.«

Mein Magen zog sich zusammen und meine Lust flaute ab. Während meines Spiels mit ihrem lieblichen Körper hatte ich meine Verunstaltung beinahe vergessen.

»Stören dich meine Narben so sehr?«, fragte ich rau. »Bin ich so schrecklich anzusehen?«

Sie drückte ihre Lippen aufeinander und sie zitterte, als sie sich weigerte, mich länger anzusehen. Ich gab ein frustriertes Knurren von mir, als meine Lust völlig abklang. Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen trocknete ich mich ab und zog meinen Anzug an. Sie warf noch nicht einmal einen Blick in meine Richtung.

Ich tat das auch nicht. Ihre Abscheu zu sehen erzeugte Schmerzen in meiner Brust. Als ich die Schlafzimmertür erreichte, konnte ich jedoch nicht anders, als mich umzudrehen und sie nochmals anzusehen.

Sie saß genauso da, wie ich sie verlassen hatte: mit geradem Rücken, gehobenem Kopf und die Brüste gut sichtbar vorgestreckt.

Meine Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Gutes Mädchen.«

Mir blieb ein schöner Moment, um ihren schockierten 
Gesichtsausdruck wahrzunehmen, bevor ich die Tür hinter mir schloss. Ein weiteres vergnügtes Lachen brach aus meiner Brust, das mir, weil selten gehört, seltsam vorkam.

Schnell ging ich weiter, um mein Penthouse zu verlassen. Je eher ich meine Besprechung hinter mich brachte, desto schneller konnte ich zu ihr zurückkehren. Ich würde sie behalten, egal was Cristian vorzubringen hatte. Samantha gehörte mir.
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I

ch holte mein Telefon aus der Schreibtischschublade, in der ich es ausgeschaltet wegschloss, wenn ich mich in meinem Penthouse aufhielt. Dies war der Ort, an dem ich mich entspannte und meinen eigenen Neigungen nachging. Ich benutzte meinen Laptop, um zu arbeiten oder online eine Partie Schach zu spielen. Während ich mich hier in meinem Zufluchtsort aufhielt, schottete ich mich aber ansonsten großteils von der Außenwelt ab. Das hatte auch zur Folge, dass ich nicht abgelenkt werden konnte, wenn ich mich um meine neue liebliche Gefangene kümmerte. Sie kam in den Genuss meiner vollen Aufmerksamkeit. Die war auch notwendig, um ihren Willen meinem zu unterwerfen.

Obwohl mein Bruder mich gerufen hatte und ich sie hatte verlassen müssen, würde die Tatsache, dass ich sie an mein Bett gekettet hatte, dafür sorgen, dass sie sich auch während meiner Abwesenheit meiner Kontrolle bewusst war. Sie würde schnell lernen, dass sie völlig machtlos war, sich mir zu widersetzen oder mir auf irgendeine Weise zu trotzen.

Als ich den Fahrstuhl betrat, um mein Penthouse zu verlassen, rief ich Lauren an und bat sie, sich während meiner Abwesenheit um Samantha zu kümmern. Anders als die Frau, die in meinem Schlafzimmer eingesperrt war, gab ich Lauren keine Befehle. Sie hatte durch die widerlichen Drogen, die 
mein Bruder den Frauen verabreichte, die in dem Bordell im dritten Stock des Gebäudes arbeiteten, genug zu leiden. Ich hasste es, wie das Bliss sie gebrochen hatte und innerlich hohl zurückließ. Es lag allerdings nicht in meiner Macht, meinen Bruder dazu zu bringen, das zu ändern.

Mit meiner Bestrafung vor drei Jahren hatte er klargestellt, dass ich mich ihm nicht widersetzen konnte. Damals hatte er mir in dem Keller jeden Gedanken an Widerstand ausgetrieben.

Ich rief auch Ben an. Er war der junge Mann, der damit beauftragt war, mein Heim sauber zu halten. Diesmal gab ich genaue Befehle. Es war ihm nicht erlaubt, auch nur einen verstohlenen Blick auf Samantha zu werfen. Er musste seinen Pflichten nachgehen, aber ich würde nicht zulassen, dass ein anderer Mann mein Eigentum begehrte.

Seine Angst vor meiner berüchtigten und gnadenlosen Rache würde dafür sorgen, dass er gehorchte.

Ich fuhr hinunter in den dritten Stock, wohin mein Bruder mich für unser Zusammentreffen beordert hatte. Ich wusste, dass er das Bordell gewählt hatte, um mich zu ködern.

Wenigstens würde Lauren nicht anwesend sein, um von ihm vor meinen Augen berührt und gequält zu werden. Die liebliche Frau, die noch fast ein Mädchen war, hatte sich meine Zuneigung und mein Mitleid verdient. Sie zuckte beim Anblick meiner Narben nicht zusammen und war mir treu ergeben. Trotz des Leids, das sie in meinem Heim ertragen musste. Ich behandelte sie rücksichtsvoll, aber streng. Mein gebieterisches Auftreten beruhigte und tröstete sie. Anders als die anderen Mädchen hatte sie keine Angst vor mir. Aus diesem Grund vertraute ich ihr auch, sich gut um Samantha zu kümmern.

Ich hatte die wunderschöne, gertenschlanke Blondine mit dem gehetzten Blick noch nie angerührt. Allein bei dem Gedanken, sie sexuell zu benutzen, hatte ich Bauchweh. Ich war immer noch entschlossen, mich um sie zu kümmern, und, 
soweit es mir möglich war, für ihr Wohlergehen zu sorgen.

Als der Aufzug im dritten Stock anhielt, hatte ich meinen Drohanruf bei Ben beendet. Im letzten Augenblick meiner Abgeschiedenheit holte ich Luft. Ich wollte vor Cristian auf keinen Fall das geringste Zeichen von Schwäche zeigen. Dennoch musste ich mich für das stählen, was auch immer er im Sinn hatte. Besonders nun, da Samanthas Schicksal auf dem Spiel stand. Ich glaubte, dass sie eine Einsatzbeamtin war, aber keine besonders gute. Sie war im Feld noch nie auf die Probe gestellt worden. Es war offensichtlich, dass sie einen anderen Menschen nicht anlügen oder ernsthaft verletzen konnte.

Noch nicht einmal einen so furchtbaren wie mich. Ihr Selbsterhaltungstrieb war nicht stark genug ausgeprägt, um ihr unterwürfiges Wesen zu verdrängen. Egal, wie sehr sie auch versuchte, sich wild zu geben.

Die Art und Weise, wie sie während ihrer Strafe unter meinen groben Händen erschlafft und feucht geworden war, hatte mir gezeigt, dass sie die perfekte Partnerin für meine abartigen Bedürfnisse war. Sie wollte das nicht wahrhaben, würde es aber letztendlich akzeptieren.

Eine Wahl hatte sie nicht.

Nun musste ich meinen Bruder davon überzeugen, dass ich sie behalten konnte.
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Ich kehrte so schnell
 ich konnte in mein Penthouse zurück. Meine Besprechung mit Cristian war überraschend gut verlaufen, aber er hatte darauf bestanden, zu kommen und persönlich mit Samantha zu sprechen. Er würde nur wenige Minuten nach mir in meiner Suite eintreffen.

Bevor mein Bruder in meinen privaten Zufluchtsort platzte, wollte ich nach Samantha sehen und sicherstellen, dass sie 
nicht nackt war. Ich wollte nicht, dass er dieselbe Luft atmete wie sie. Besonders deshalb, weil ich gerade erst damit begonnen hatte, sie zu zähmen. Ihr hitziges Gemüt konnte sie in Schwierigkeiten bringen. Noch vor Cristians Ankunft würde ich alles tun, was in meiner Macht stand, um sie davon zu überzeugen, sich ordentlich zu verhalten.

Eine raue Männerstimme hallte mir entgegen, als sich die Türen des Aufzugs aufschoben.

»Weißt du, was er mit mir machen würde, wenn ich dir helfe? Ich habe eine Zukunft, über die ich nachdenken kann. Ich werde es nicht vermasseln, indem ich den Chef verärgere. Vor allem nicht für eine Hure.«

Wut kochte in mir hoch, und ich wurde schneller, als ich in Richtung des Schlafzimmers ging. Ben hatte meine Befehle missachtet. Er sprach mit ihr. Er sah
 sie an. Er sah mein Eigentum an!

»Ich kann dir helfen«, sagte Samantha schnell. »Wenn er dich bedroht hat, können meine Freunde …«

Er lachte laut auf. »Du denkst, ich werde bedroht, hierzubleiben? Ich leiste meinen Beitrag, du dummes Luder. Sprich nie wieder mit mir. Und wage es nicht, ihm zu sagen, dass ich mit dir gesprochen habe, oder ich …«

»Was wirst du tun?«, verlangte ich zu wissen. Die tödliche Ruhe in meiner Stimme verriet nichts von dem Zorn, der in mir tobte. Ich blieb an der Schwelle zum Schlafzimmer stehen. Würde ich weiter in seine Richtung gehen, würde ich den Jungen mit bloßen Händen in Stücke reißen. Ich wollte nicht, dass Samantha ein so blutiges Schauspiel zu sehen bekam. Sie hatte auf so viele Weisen bewiesen, wie unschuldig sie war. Es lag mir fern, sie mit einer so brutalen Darbietung zu belasten.

»Sie hat um Hilfe gebeten«, sagte Ben schnell, und seine Stimme stockte. »Ich habe nur gesagt …«

Ich trat einen einzigen Schritt in seine Richtung, behielt aber meinen eiskalten Gesichtsausdruck bei. »Du hast sie bedroht. 
Du hast sie angesehen.« Es kostete mich viel Mühe, das Knurren, das mir entkommen wollte, in meiner Brust zu halten. »Ich habe gesagt, dass du sie nicht ansehen sollst. Du hast Glück, dass sie nicht nackt ist. Weißt du, was ich mit Männern mache, die ansehen, was mir gehört?«

Der Junge schüttelte den Kopf und versuchte, zurückzuweichen. Er beging aber den Fehler, sich dabei Samantha zu nähern.

Im Zeitraum nur eines Herzschlags war ich auf ihm, packte seinen Oberarm und zog ihn mit einem Ruck von ihr weg. Dann starrte ich auf ihn hinunter, und Befriedigung mischte sich mit meinem Zorn, als ich sah, dass er in meinem Griff zitterte. Das Monster in mir verlangte nach mehr seiner Furcht. Er hatte es verdient, für seinen Ungehorsam bestraft zu werden. Dafür, dass er meine schöne Gefangene angesehen hatte.

Ich war mir aber auch des Blicks aus ihren großen, hellblauen Augen bewusst, der auf mich gerichtet war. Vor ihr durfte ich sein Blut nicht vergießen.

Ich genoss zwar ihre Angst und ihre Tränen, aber ich wollte nicht, dass sie sie für ihn vergoss.

»Sieh sie noch einmal an, und du wirst ein Auge verlieren«, warnte ich ihn mit kaum mehr als einem Flüstern. »Bedrohe sie noch einmal, und es wird das Letzte sein, was du je tust. Du bist von deinen Pflichten entbunden. Komm nie wieder in mein Quartier.«

Er nickte, schien aber nicht sprechen zu können. Schließlich ließ ich ihn los und schubste ihn von Samantha weg. Allein die Gewissheit, dass er Samantha angesehen hatte, fühlte sich wie ein Makel auf ihrer lieblichen, blassen Haut an. Ich wollte ihn mit meinen Fingern entfernen, sie mit meiner Berührung für mich in Anspruch nehmen, damit sie wusste, dass ich ihr Meister war.

»Raus«, spie ich den Befehl heraus, bevor ich die letzten Reste meiner Zurückhaltung verlieren und ihm das Genick 
brechen würde.

Hastig gehorchte er, duckte sich an mir vorbei und rannte aus dem Zimmer.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt nur meiner Gefangenen. Sie riss die Augen auf, und ihre Halsschlagader pochte. Ihre schönen, rosafarbenen Lippen waren zu einem Keuchen geöffnet und entfachten eine finstere Lust, die durch meine Adern pulsierte.

Wenn sie Angst hatte, war sie wirklich äußerst verführerisch.

Sie wich über das Bett krabbelnd vor mir zurück: Beute, die vor einem Raubtier floh.

Das Halsband, das ich in ihrem Nacken verschlossen hatte, hielt sie auf. Trotzdem zerrte sie verzweifelt an der Kette.

Ich holte Luft und ließ den kalten, bedrohlichen Ausdruck, mit dem ich Ben eingeschüchtert hatte, aus meinem Gesicht verschwinden. Mir gefiel es zwar, wenn sie Angst hatte, ich wollte aber nicht, dass sie panisch wurde. Sie würde sich nur selbst verletzen, wenn sie zu sehr kämpfte. Ich wollte nicht, dass das Halsband ihren schlanken Hals wund scheuerte.

Sie zuckte zusammen, als ich nach ihr griff. Das hielt mich aber nicht auf. Samantha würde meine Berührung akzeptieren.

Dieses Mal beabsichtigte ich, sie mit meinen Händen zu trösten und nicht zu bestrafen.

»Ruhig, cosita
«, sprach ich mit meinem sanftesten Tonfall auf sie ein. Bei dem Gedanken, dass Ben für ihren ängstlichen Zustand verantwortlich war, drohte mein Zorn erneut auszubrechen. Ich schluckte meinen Ärger aber hinunter und konzentrierte mich auf sie. Langsam strich ich mit meinen Fingern durch ihr seidiges Haar. »Du bist sicher. Er wird dir nicht wehtun.«

»Ich mache mir keine Sorgen um ihn
«, sagte sie schrill. »Du bist derjenige, der gerade seelenruhig gedroht hat, jemandem das Auge auszustechen. Und ich bin an dein Bett gekettet. Nackt. Ich habe Angst vor dir

.«

Nun wusste ich, dass ich gut daran getan hatte, Ben nicht vor ihren Augen zu verstümmeln. Allein die einfachen Drohungen, die ich ausgesprochen hatte, hatten sie mitgenommen. Samantha war viel empfindlicher, als sie glaubte. Da war ich mir sicher.

Sie versuchte, mich von sich wegzudrücken, aber es gelang mir, ihre Handgelenke zu packen und sie in ihrem Kreuz mit einer Hand festzuhalten. Ohne ihre Hände benutzen zu können, konnte sie das Laken nicht mehr länger festhalten. Der Stoff rutschte etwas herunter und gab den Blick auf die oberen Rundungen ihrer kleinen Brüste frei.

Nach den wenigen Sekunden, die ich benötigt hatte, um sie unter Kontrolle zu bringen, fuhr ich fort, ihr Haar zu streicheln, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. Ich würde sie berühren, wie und wann ich wollte. Das musste sie lernen.

»Er hat Glück, dass ich ihn nicht getötet habe, weil er dich bedroht hat«, antworte ich ruhig und sachlich. »Ich hatte ihm befohlen, nicht mit dir zu sprechen oder dich anzusehen. Er hat beides getan. Ich kann keinen Mann in meiner Organisation haben, der glaubt, er muss mir nicht gehorchen.«

»Also ermordest du jeden, der sich dir widersetzt?« Ihre melodische Stimme zitterte etwas. Mit der Hand, mit der ich ihre Handgelenke festhielt, spürte ich, wie sich ihr Puls beschleunigte.

Sie verstand noch nicht, dass ich sie nicht verletzen würde. Nun, da sie mir gehörte, würde ihr niemals wieder wehgetan werden.

Niemand würde ihr je wieder Schmerzen zufügen.

Außer mir.

»Ich werde dir nie wehtun, Samantha«, versprach ich und wählte meine Worte vorsichtig. Ich wollte ihr meine finstersten Pläne nicht offenbaren. Sie war noch nicht bereit, wirklich zu verstehen, was ich von ihr wollte.

»Egal, wie trotzig du bist«, fügte ich hinzu, und meine Narbe verzog sich zu einem weiteren seltsamen Lächeln.

»Aber du hast mich geschlagen. Du hast gesagt, du willst mich bestrafen.« Sogar in diesem ängstlichen Zustand war sie streitsüchtig. Ihr unschuldiges, unterwürfiges Wesen brachte ihr inneres Feuer nicht zum Verlöschen.

»Nur um dein Fehlverhalten zu korrigieren«, rief ich ihr in Erinnerung. »Ich würde nie etwas tun, was dir schaden könnte. Aber ich zögere nicht, dich zu bestrafen, wenn du es verdienst.«

»Ich verdiene
 nichts davon«, konterte sie hitzig und kämpfte aussichtslos gegen meinen Griff. Ich benötigte nur den Bruchteil meiner Kraft, um sie festzuhalten.

Sie war zerbrechlich, aber stark.

Faszinierend. Sie meinem Willen zu unterwerfen würde Zeit brauchen.

Dieser Gedanke ließ etwas meines aufkommenden Verlangens wieder abkühlen. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit mir noch blieb. Den Vorgang, meine schöne Gefangene zu zähmen, wollte ich genießen. Ich wollte sie abrichten, damit sie lebte, um mir jeden Wunsch zu erfüllen.

Sie würde völlig mir gehören, aber Cristian verfolgte einen eigenen Zeitplan, um sie dazu zu bringen, mit ihm nach seinen Vorstellungen zusammenzuarbeiten.

Sie hatte behauptet, dass sie das hier nicht verdiente. Das spielte aber keine Rolle.

»Vielleicht nicht«, gab ich zu. »Aber jetzt gehörst du mir, und es gibt kein Zurück mehr. Ich behalte dich, und bin für dich verantwortlich.«

»Ich gehöre nicht dir«, beharrte sie mit funkelnden Augen. »Und du kannst mich nicht behalten
. Du hast gesagt, dass es die Entscheidung deines Bruders ist. Hast du ihm gesagt, dass du glaubst, dass ich vom FBI bin? Seid ihr zur Vernunft gekommen und habt beschlossen, mich gehen zu lassen, bevor das FBI 
kommt?«

Allein Cristian zu erwähnen führte dazu, dass auch der letzte Rest meiner Lust verflog. Ich wollte nicht, dass sie von ihm sprach. Ich wollte nicht, dass sie an ihn dachte.

Genau in diesem Augenblick hörte ich das leise Geräusch, das die Aufzugtüren verursachten, als sie sich im nächsten Raum öffneten und meinem Bruder Einlass in mein Heim gewährten.

»Ich überlasse es ihm, das mit dir zu besprechen«, antwortete ich und verwandelte mein Gesicht in eine völlig ausdruckslose Maske.

Dann ließ ich ihre Handgelenke los, legte eine Hand auf ihren Nacken und zog sie auf die Beine, bis sie neben mir stand. Sie hielt die Decke an sich gedrückt und verbarg damit ihren Körper.

Gut.

Ich wollte nicht, dass Cristian sie nackt sah. Ich hatte lüstern den ersten Anblick ihres Körpers genossen, als er mit seinem verfluchten Messer ihre Kleidung zerschnitten hatte. Er würde aber nie wieder einen Blick auf ihr entblößtes Fleisch werfen.

»Benimm dich«, befahl ich ihr leise, aber mit einem warnenden Tonfall. Meine Worte waren von einem leichten Druck auf ihren Nacken begleitet, um sie meine Kontrolle spüren zu lassen.

Ich rief meinem Bruder und seinen zwei Leibwächtern auf Spanisch die Einladung zu, in mein Schlafzimmer zu kommen. Meine Erlaubnis war zwar nicht notwendig, aber ich zog es vor, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass dem so war.

Samantha sackte in sich zusammen, sobald Cristian das Schlafzimmer betrat, und ihr Feuer ebbte ab. Sie trat einen kleinen Schritt zurück, näher an mich heran.

Suchte sie nach meinem Schutz? Oder versuchte sie, Distanz zwischen ihren zerbrechlichen Körper und meinen sadistischen 
Bruder zu bringen?

Sie stand unter meinem Schutz. Egal, ob sie ihn wollte oder nicht.

Ich lockerte meinen Griff an ihrem Nacken. Meine Finger gruben sich in ihr Haar und massierten ihre Kopfhaut mit kreisenden Bewegungen. Ich erwartete, dass sie weinen oder vielleicht um ihr Leben betteln würde. Stattdessen atmete sie langsam ein und richtete sich wieder auf.

Sie brach nicht zusammen oder geriet in Panik. Vielmehr stand sie an meiner Seite und sah Cristian entgegen.

Vielleicht war sie ja doch stärker, als ich dachte.

Sie wich langsam von meiner Seite, aber ich ballte meine Hand in ihrem Haar zu einer Faust, bevor sie sich mehr als einige Zentimeter hatte entfernen können. Als Reaktion auf meinen stummen Befehl gab sie ihre Bemühungen auf, sich von mir wegzubewegen, bevor sie völlig von mir abrücken konnte.

Ich würde sie, wenn notwendig, gewaltsam an meiner Seite halten. Es schien aber, dass ein kräftiger Griff Warnung genug für sie war, sich zu benehmen.

Zufrieden mit ihrer Reaktion, fuhr ich fort, sie zu massieren. Mit meinen Fingern durch ihr kupferfarbenes Haar zu fahren beruhigte mich wahrscheinlich mehr als sie. Dennoch genoss ich es. Sie zu berühren brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Genau wie mich darauf zu konzentrieren, ihre Antworten zu überwachen und sie zu kontrollieren. In Cristians Anwesenheit fehlte mir häufig die Kontrolle. Es fühlte sich gut an, diese liebliche Kreatur in meiner Gewalt und unter meinem Schutz zu haben und sie, die mein Halsband trug, ihm vorzuführen.

Mein.

»Du bist Samantha Browning«, verkündete Cristian. »Andrés ist davon überzeugt, und meine Leute haben deine Geschichte überprüft. Du bist vom FBI.« Er grinste bei den letzten Worten.

Ich war überrascht, dass sie nicht zurückwich, als sich seine Lippen verzogen. Sie hob trotzig ihr zartes Kinn. »Also wirst du mich gehen lassen?«

»Nein.« Cristian sprach dasselbe Wort, das in meinem Verstand brüllte, laut aus.

»Aber du musst«, drängte sie hastig. »Wenn du mich hierbehältst, werden meine Freunde …«

»Sie werden dich hier nicht finden«, unterbrach er sie mit kalter Sicherheit. »Dieses Gebäude läuft auf eine meiner Briefkastenfirmen. Sie werden es nicht mit mir in Zusammenhang bringen können.«

»Sie wissen, dass ich deine Organisation überwacht habe, bevor du mich entführt hast«, sagte sie. »Sie werden vermuten, dass du hinter meinem Verschwinden steckst. Sie werden dir folgen, bis du sie zu mir führst.«

»Dann ist es gut, dass ich nicht oft hierherkomme. Dies ist das Zuhause meines kleinen Bruders.«

»Außerdem«, fuhr er fort, »ist es nicht so, als wäre ich so dumm, mein Auto auf der Straße zu parken. Deine Leute haben keine Überwachungskameras in unserer privaten Garage für dieses Gebäude. Deshalb, möchte ich noch einmal betonen, haben sie keine Ahnung, dass ich es besitze. Also, Samantha Browning … niemand wird dich finden.«

Sie ließ ihre Schultern hängen. Ich dachte daran, sie näher an mich zu ziehen, um sie zu trösten. Mein Bruder log aber nicht oder sprach leere Drohungen aus. Er sagte nur die Wahrheit.

Ihre nächsten Worte überraschten mich. »Du wirst mich umbringen.« Sie sprach die Worte leise aber völlig niedergeschlagen aus.

Ich drückte mit meinen Fingern stärker auf ihre Kopfhaut, um sie an meine schützende Anwesenheit zu erinnern.

Sie schien die Geste aber nicht wahrzunehmen, oder sich nicht um meinen Schutz oder meine Anwesenheit an ihrer Seite 
zu scheren.

»Nein«, sagte Cristian, bevor ich meine Gedanken ordnen konnte. »Du wirst von jetzt an für mich arbeiten.«

»Was?«, fragte sie ungläubig.

»Du wirst alle Beweise, die das FBI gegen mich hat, vernichten. Du wirst mich und meine Geschäfte vor ihnen schützen. Wenn du das tust, lass ich dich leben.«

Sie zögerte einen Moment, bevor ihre Augen aufleuchteten. »Okay«, stimmte sie schnell zu. »Ich brauche einen Computer.«

Ich lachte still in mich hinein. Sie war wirklich keine gute Lügnerin. Meine kleine Gefangene hatte nicht die Absicht, uns zu helfen, wenn ich sie in die Nähe eines Computers ließ.

Cristian gab sich nicht die Mühe, sein kaltes Lachen zu verbergen. Es klang nicht amüsiert, nur spöttisch.

»Glaubst du, ich bin ein Dummkopf? Sobald du online bist, setzt du dich mit den Behörden in Verbindung. Nun, ich könnte drohen, dich zu töten, wenn du es versuchst, aber tot wärst du für mich nutzlos. Also werde ich dich noch eine Weile bei meinem Bruder lassen. Ich bin mir sicher, dass er dich für mich brechen wird. Er ist ziemlich gut darin.«

Bei den letzten Worten knurrte ich. Ich hatte nicht vor, sie für ihn
 zu brechen. Ich würde sie abrichten, meinem Willen zu gehorchen. Er würde sie nicht anfassen. Nicht, sobald ich mit ihrer Erziehung fertig war. Nie wieder.

»Sie gehört mir«, knurrte ich. Die Worte kamen in Spanisch aus meinem Mund, bevor ich über sie nachdenken konnte. Sie verstand sie nicht. Cristian hingegen schon. Meine Finger krallten sich fester in ihr Haar und zogen an den feuerroten Strähnen, um sie näher an mich zu bringen. »Ich behalte sie. Ich werde dafür sorgen, dass sie spurt, aber sie gehört mir
.«

Cristian grinste und freute sich über meine Aufregung. »In Ordnung, hermanito
«, sagte er gedehnt. »Du darfst sie behalten. Aber sorge dafür, dass sie für mich nützlich ist, und wir werden keine Probleme bekommen.«

Ich gestattete es mir nicht, Luft zu holen, um meine wirbelnden Gedanken zu sortieren. Nach einer Sekunde hatte ich aber meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle und ich sah ihn völlig ausdruckslos an. Ich hing bereits gefährlich an Samantha. Mein Bruder würde nicht zögern, sie gegen mich einzusetzen, wenn ich tiefer in diese Besessenheit versank. Ich würde sie nicht in Gefahr bringen, indem ich sie zum Ziel seiner grausamen Späße machte.

Ich verhielt mich wie ein Junge mit einem neuen Lieblingsspielzeug. Samantha war die erste Frau, die sich in meiner Obhut befand, seit er mich verstümmelt hatte. Das war aber keine Entschuldigung für mein kindlich sorgloses Verhalten.

»Gib mir einen Monat.«, forderte ich kühl von Cristian.

»Du bekommst drei Wochen«, konterte Cristian. »Ich habe keine Zeit dafür, dass du mit deinem neuen Spielzeug spielst. Brich sie, oder ich werde einen anderen Weg finden, um ihre Zusammenarbeit zu gewährleisten.«


Mein neues Spielzeug.
 Mit seinen Worten, die gerade noch meine Gedanken gewesen waren, ließ er mich wissen, dass ich meine Karten offen auf den Tisch gelegt hatte. Als Kind hatte ich mein Spielzeug immer zwanghaft gehütet, weil er es in vollen Zügen genossen hatte, es zu stehlen und kaputtzumachen.

Dasselbe würde er mit Samantha tun, wenn ich ihm nur den geringsten Anlass bot.

Ich achtete darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen, als ich zustimmend nickte.

Samantha zitterte an meiner Seite. »Das kannst du mir nicht antun«, brachte sie schwach hervor. Ihre helle Haut zeigte nicht die geringste Färbung und ihre Sommersprossen standen auf ihrer schmalen Nase deutlich hervor.

Ohne nachzudenken, hakte ich meine Finger in ihrem Nacken in das Halsband und übte gerade genug Druck aus, 
dass es sich fest über ihrer Kehle spannte. Ich kontrollierte ihren Körper und ihre Atmung.

Sie gehörte jetzt mir.

»Ruhig, cosita
«, befahl ich leise. Ich wurde wieder ruhig, als sie ihre schönen Augen aufriss und sich ihr Körper mit instinktiver Unterwerfung entspannte. »Es ist vorbei.«

Ihre sinnliche Unterlippe zitterte und ihre dichten Wimpern glitzerten, als Tränen sie übermannten.

Ich bekam nur beiläufig mit, dass Cristian und seine Männer mein Schlafzimmer verließen, denn ich konnte meinen Blick nicht von den wunderschönen Tränen reißen, die auf ihrer blassen Haut schimmerten.

Eine Woge der Eifersucht schlug über meinem aufsteigenden Verlangen zusammen. Der Grund für ihre Tränen war Cristian. Ich wollte, dass sie für mich
 weinte.

Und das würde sie. Sie würde vor Schmerzen weinen, vor unerträglicher Leidenschaft, und um Gnade betteln.

Sie konnte das noch nicht verstehen, aber sie würde es lernen.

Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie an meinen Brustkorb. Die warme Feuchtigkeit auf ihren Wangen durchtränkte mein Hemd. Ich wollte es ausziehen und ihre Tränen auf meiner Haut spüren. Das würde aber erst später geschehen. Wenn ihre Tränen wirklich mir gehörten, würde ich zulassen, dass sie in mich eindrangen und meine Seele reinigten.
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»
D

u hast noch nichts gegessen, sirenita
«, sagte ich, als ich die unberührte Mahlzeit auf dem Tablett neben dem Bett sah. Trotz des Tadels strich ich weiter mit meinen Händen über ihren Rücken.

Sie lehnte an mir und weinte. Bevor sie sich von mir wegschob und mich mit einem finsteren Blick fixierte, genoss ich die letzten leisen Geräusche ihrer Verletzlichkeit. Ich schlang meine Arme enger um ihren Rücken und drückte sie an mich.

Ihre Augen funkelten. »Ich wollte nicht noch einmal unter Drogen gesetzt werden.«

Mein Magen drehte sich bei dem Gedanken um, dass Samantha das Bliss verabreicht wurde, das mein Bruder und seine Männer benutzten, um die Frauen in seinem Bordell gefügsam zu halten. Sie würde unbeseelt, unterwürfig und von künstlicher Lust geschwächt sein. Genau wie bei Lauren würde die Droge sie aushöhlen.

»Um dich gefügig zu machen, muss ich dich nicht unter Drogen setzen. So etwas würde ich nie tun«, versprach ich.

»Du hast mich aber letzte Nacht unter Drogen gesetzt«, erwiderte sie hitzig und erinnerte mich daran, dass ich sie ruhiggestellt hatte, um mich um die Wunden, die Cristian in ihre Haut geschlitzt hatte, kümmern zu können.

Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Es hat dir wehgetan. Ich habe dich vor weiterem Schmerz bewahrt. Hättest du lieber weiter gelitten?«

Sie hob ihren Kopf. »Ja«, stieß sie trotzig hervor. »Dann hätte ich wenigstens meine Würde bewahren können, indem ich meine Kleidung anbehalten hätte. Du hast mich ausgezogen, sobald ich bewusstlos war.«

Wenn sie der Meinung war, dass sie bei mir Schuldgefühle dafür erzeugen konnte, ihren Körper entblößt zu haben, dann lag sie falsch. Es stand mir zu, sie zu bewundern, und sie würde für mich ständig nackt sein.

»Glaubst du wirklich, du würdest immer noch Kleidung tragen, wenn ich das nicht wollen würde? Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Samantha.«

Um zu beweisen, dass ich recht hatte, packte ich hinter ihrem Rücken das Laken mit meiner Faust. Ich hatte viel zu lange zugelassen, dass sie sich bedeckt hielt. Schon die herausfordernde Haltung ihres Kopfes bewies das.

Sie wand sich in meinen Armen und versuchte zwecklos, sich vor mir zu verbergen. Ihre Bewegungen sorgten aber nur dafür, dass die Decke noch schneller zu Boden fiel. Nach nur wenigen Sekunden drückte ihr nackter Körper gegen meinen, der mit einem Anzug bekleidet war. Ich mochte es, sie so zu haben: Mit nichts außer dem Halsband bekleidet, während ich ihren schlanken Körper in meinen Armen hielt.

»Du solltest dich nicht bedecken«, wies ich sie zurecht.

Sie runzelte die Stirn, und ihr Mund wurde zu einem Strich. »Du hättest mich also allen nackt vorgeführt? Auch deinem Bruder? Wie abgefuckt ist denn deine Familie?«

Mein Kiefer spannte sich an. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es in meiner abgefuckten Familie zuging. Das ging sie auch nichts an. Sie sollte sich nur darum kümmern, mir Freude zu bereiten.

»Ich hätte dich bedeckt, bevor Cristian reingekommen 
wäre. Ich lasse nicht zu, dass andere Männer sehen, was mir gehört.«

Ihre kleinen Hände drückten in dem vergeblichen Versuch, von mir loszukommen, gegen meine Brust. »Ich bin nicht dein Eigentum«, zischte sie.

Es war aber genau das, was ich wollte: sie als meine wunderschöne Gefangene und mein Eigentum.

Ich wickelte ihr seidiges Haar um meine Hand und zog ihren Kopf nach hinten, bis sie meinem unnachgiebigen Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Du könntest es sein«, sagte ich, wobei ich den hungrigen Unterton unterdrückte, der drohte, meine Stimme rau und nicht sanft klingen zu lassen. Ich wollte ihr keine Angst einjagen, aber sie musste verstehen, wie weit meine Kontrolle über sie reichte. »Ich könnte dich zu meinem Spielzeug machen; zu einem bereitwilligen, kleinen Fickspielzeug. Und ich denke, dass du ungeduldig darauf wartest, Samantha. Dein Körper sehnt sich danach, berührt zu werden.«

Ihre Wangen liefen rot an, und sie wand sich in meinem Griff. Nahm sie wahr, wie verzweifelt sie ihre steinharten Nippel an meinem Oberkörper rieb?

Nein. Ich bezweifelte, dass meine süße, kleine Jungfrau sich bewusst war, welche Auswirkungen meine finsteren Gelüste auf sie hatten. Sie zu verderben würde so nur noch ergötzlicher werden.

»Ich will nicht dein …« Die Worte erstarben auf ihrer Zunge, als könne sie meine barschen Worte nicht wiederholen. Sie wollten nicht aus dem Mund dieser unschuldigen Frau kommen.

Es gab alle möglichen Arten, wie ich sie dazu erziehen wollte, ihre Zunge zu benutzen. Keine davon beinhaltete aber, Flüche von sich zu geben.

»Doch, das tust du«, konterte ich kühl. Sie mochte es sich noch nicht eingestehen, aber das würde sie nicht vor der 
Wahrheit retten. Ich lockerte meinen Griff in ihrem Haar, um zu verhindern, dass ihr Trotz in Panik umschlug. Sie stand am Rande des Abgrunds, und wenn ich sie jetzt zu hart anging, würde ich keine Lust in ihrem unerfahrenen Körper erzeugen können.

»Du hast aber immer noch Angst«, sagte ich daher sanft. »Du bist so unschuldig, dass du Angst hast, dass ich deine kleine Muschi berühre. Damit ist jetzt aber Schluss. Deine Unschuld gehört jetzt mir, genau wie deine Lust. Du wirst meine Berührung akzeptieren.«

Sie starrte mich finster an. »Das werde ich nicht. Ich lade dich ganz bestimmt nicht dazu ein, mich zu vergewaltigen.«

Das ekelerregende Wort dämpfte mein Verlangen nur wenig. Für sie war es eine logische Schlussfolgerung, dass ich sie vergewaltigen würde. Es war an der Zeit, dass sie die Grundlagen unserer Beziehung verstand.

»Ich werde dich nie vergewaltigen«, erwiderte ich ruhig. »Genauso wenig werde ich auf eine Einladung warten, um dich zu ficken. Du wirst betteln und mich um meinen Schwanz anflehen, bevor ich dir gebe, was du willst.«

Ich spürte, wie ein Schauder in meinen Armen durch ihren Körper fuhr und sie sich entspannte, während sie gleichzeitig für mich zitterte. Die Sturmwolken der Angst und Lust in ihren ausdrucksvollen Augen weckten meine volle Aufmerksamkeit. Ich genoss ihre Angst, weil sie der Ausdruck der Macht war, die ich über sie hatte. Ihre Lust, die sie sich nicht eingestehen wollte, berauschte mich. Samantha war perfekt für meine Perversionen geeignet. Ihr Körper und ihr Verstand reagierten auf ihre Angst mit einem fleischlichen Verlangen, das meinem eigenen glich.

Ich sah mit einem Anflug von Ehrfurcht, wie sich die Sturmwolken in einem blauglühenden Blitz auflösten. Meine kleine Gefangene war immer noch anregend trotzig. Das Monster in mir wachte auf, und mein Schwanz wurde voller 
Vorfreude hart. Ich würde es genießen, diese wilde und zerbrechliche Kreatur zu zähmen.

»Dann fang damit an, mich zu bestrafen
«, forderte sie mich heraus. »Du kannst mir so lange den Hintern versohlen, wie du möchtest, aber ich werde dich nie darum anbetteln, dass du mich vergewaltigst.«

Ein perverses Lächeln verzog meine Narbe. »Ich liebe Herausforderungen.« Ich lehnte mich vor, um die Wahrheit in ihr Ohr zu flüstern, und gestattete es dabei meinen Lippen, ihre sensible Haut zu berühren. »Du hast genossen, dass ich dir den Hintern versohlt habe. Man kann also kaum von einer Bestrafung sprechen.« Mein Schwanz zuckte bei der Erinnerung, wie ihr kecker kleiner Hintern sich unter meiner Hand rot gefärbt hatte.

Dieses bestimmte Verlangen verdrängte ich jedoch.

»Aber das war nicht der Plan. Du schuldest mir einen Orgasmus. Deinen ersten. Ich will das. Ich werde dich dazu bringen, so hart zu kommen, dass deinem Körper klar wird, dass ich dein Meister bin. Ich kann dir Lust bereiten. Ich kann dir Schmerzen bereiten. Gehorsamkeit entsteht durch Disziplin: Zuckerbrot und Peitsche. Es ist an der Zeit, dass du lernst, was das bedeutet.«

Sie zitterte, und ich sah, wie ihr Puls in ihre Halsschlagader hämmerte. Aus dem wütenden Kätzchen in meinen Armen wurde ein ängstliches Reh. Ich war mir nicht sicher, was mir lieber war.

Mein Schwanz pochte und drückte gegen ihren Bauch. Ich drückte mich an sie und genoss, wie ihr Atem stockte, als ich sie dazu zwang, die erotische Spannung zwischen uns anzuerkennen.

»Merkst du, was du mit mir machst, sirenita
?«, fragte ich und war unfähig, meine Stimme nicht vor Lust rau klingen zu lassen. »Du bist so wunderschön, wenn dein kleiner Körper in meinen Armen erschaudert. Bist du verängstigt? Oder erregt?« 
Ich knabberte an ihrem Ohr und sie sog scharf Luft ein. »Oder beides?«

Ich kannte die Wahrheit, die sie sich nicht eingestehen wollte. Finstere Vorfreude wirbelte in mir, als ich mich daranmachte, ihr das zu beweisen. Mit einem Arm weiter um ihre Taille gelegt, ließ ich meine freie Hand hinunter zu ihrem Hintern gleiten, bis sie zwischen ihren Oberschenkeln verschwand, um zu prüfen, wie erregt sie war. Ich roch bereits den berauschenden, weiblichen Geruch, der um mich herum die Luft schwängerte. Ich musste ihr aber die Beweise zeigen, die sie nicht anerkennen wollte. Mit zwei Fingern berührte ich ihre weiche Spalte und drehte sie in der Nässe, die ich dort vorfand.

»Beides«, schlussfolgerte ich befriedigt, während sich meine eigene Lust in meiner Brust ausbreitete.

Sanft drückte ich meinen Mund direkt unter ihrem Ohr auf ihren Hals. Sie zitterte als Antwort, und mein Kuss wurde, ohne dass ich darüber nachdachte, entschlossener auf ihrer empfindlichen Haut. Sonst behandelte ich Frauen nicht unabsichtlich so sanft. Samanthas Bedürfnisse passten aber so gut zu meinen, dass ich nicht anders konnte.

Ich schüttelte den Moment der Schwäche von mir ab, und gab ihr leise einen Befehl: »Bleib.«

Sie zuckte noch nicht einmal, als ich sie aus meinem Griff entließ und zurücktrat. Nur ihre Augen bewegten sich, als sie zusah, wie ich die kurze Distanz zu meiner Kommode überbrückte. Ich holte die Dinge heraus, die ich benötigte, und achtete sorgsam darauf, dass sie durch meinen Körper vor ihrem Blick verborgen blieben. Ich wollte nicht, dass sie wusste, was ihr bevorstand. War sie darauf vorbereitet, wäre sie vielleicht nicht so ängstlich.

Ich wollte auf keinen Fall ihre köstliche Beklommenheit lindern. Sie nervös zu halten verschaffte mir mehr des berauschenden Gefühls, die Kontrolle über sie zu haben, 
nachdem ich so sehr hungerte. Ihre Hilflosigkeit hielt meinen Schwanz, der bereit war, ihre enge Muschi zu verheeren, steif.

Ich wollte sie ficken, war aber auch aufrichtig zu ihr gewesen, als ich versprochen hatte, dass ich sie nicht vergewaltigen würde. Mir von ihr mit Gewalt zu nehmen, was ich wollte, wäre zu einfach. Langweilig.

Sie aber meinem Willen zu unterwerfen und in mein williges Fickspielzeug zu verwandeln – das verlangte nach Kunstfertigkeit. Ich konnte ein äußerst geduldiger Mann sein. Besonders wenn es darum ging, den Körper und die Seele einer Frau für mich zu erobern.

Die perversen Gegenstände, die ich für sie ausgewählt hatte, steckte ich in meine Taschen. Die einzige Ausnahme war die Augenbinde. Ich wickelte den seidigen Stoff um meine Hand und stellte meine geballte Faust etwas zur Schau, als ich mich ihr wieder näherte. Ihr Blick fiel auf die Augenbinde, und sie schüttelte leicht den Kopf, während sie einen Schritt zurücktrat.

»Ich schaue gerne in deine schönen Augen, wenn ich mit dir spiele, aber das wird dein Gefühl intensivieren«, sagte ich zu ihr.

»Was?«, brachte sie gerade noch hervor.

Ich gab ihr keine Zeit, sich zu sammeln. Sie versuchte weder zu fliehen oder sich zu wehren, als ich den Stoff vor ihr Gesicht hielt. Stattdessen schloss sie die Augen, als ich ihn gegen sie drückte und die Augenbinde hinter ihrem Kopf mit einem Knoten festband.

Schließlich reagierte ihr Körper doch, und sie griff nach oben, um den Stoff herunterzureißen. Es fiel mir leicht, ihre Handgelenke zu packen und ihre Arme an ihren Seiten festzuhalten.

»Ruhig, cosita
. Es wird nicht wehtun.«

Mein Schwanz reagierte sofort auf ihre nächsten Worte. »Ich habe Angst«, gab sie mit einem nervösen Flüstern zu.

Ein leises Knurren, mit dem ich meine finstere Befriedigung zum Ausdruck brachte, erklang in meiner Brust. »Wenn ich ein guter Mann wäre, würde ich dir sagen, dass du keine Angst haben brauchst. Aber ich bin kein guter Mann.« Ich packte eine ihrer zierlichen Hände und drückte ihre Handfläche auf meine Erektion. »Ich mag es, dich zu kontrollieren, Samantha. Ich mag es, wenn du für mich zitterst und wimmerst.«

»Bitte.« Ihr schrilles Wimmern und der lahme Versuch, ihre Hand wegzuziehen, brachte mein Blut zum Kochen.

Meine Finger schlossen sich enger um die ihren und zwangen sie dazu, meinen Schwanz weiter durch den Stoff meiner Hose zu berühren. »Genau so.« Meine Stimme klang etwas rauer und weniger kontrolliert, als ich es beabsichtigt hatte. »Bald wirst du mich darum bitten, dich zu berühren, aber nicht, dich freizulassen.«

Ich zwang mich, sie für den Augenblick freizugeben, weil ich ansonsten ihre Hand in meine Hose geschoben hätte, damit sie mich ohne den störenden Stoff berührte. Dafür war sie aber noch nicht bereit. Meine erschreckte Jungfrau musste sich auf einer lustberauschten Wolke befinden, bevor ich sie meinem Schwanz vorstellte. Ganz abgesehen davon musste ich zunächst sicherstellen, dass sie völlig unterwürfig war. Ich wollte nicht, dass das zornige Kätzchen sich wieder zeigte und die Krallen an einem Ort ausfuhr, an dem sie tatsächlich Schaden anrichten konnte.

Ich packte ihre Taille, hob ihren schmächtigen Körper an und positionierte sie nach meinen Vorstellungen auf dem Bett. Sofort schlug sie um sich und versuchte, sich wegzurollen. Durch die Augenbinde waren ihre Bewegungen aber noch entzückend linkischer als sonst. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie keine gute Kämpferin war. Ohne etwas sehen zu können, war sie aber wirklich hilflos.

Ich benötigte nur eine Sekunde, um die Handschellen aus meiner Tasche zu ziehen, ihre Handgelenke zu packen und die 
Metallfesseln zu schließen. Die Kette zwischen ihnen führte ich über einen Haken, der am Kopfbrett meines Bettes befestigt war. Sie konnte mir nicht mehr entkommen.

Das hielt sie aber nicht davon ab, sich in blinder Panik zu winden. Ich packte ihre Unterarme und beruhigte ihre wilden Bewegungen.

»Wehre dich nicht dagegen«, befahl ich ihr. »Du wirst dir nur selber wehtun. Ich bin darauf gespannt, zu sehen, wie schnell sich die Abdrücke auf deiner hübschen Haut abzeichnen, aber nicht so.«

Ich wollte meine
 Spuren auf ihrem Körper hinterlassen und nicht jene sehen, die von selbstbeigebrachten Verletzungen herrührten.

Durch meine Worte schien ihre Panik jedoch größer zu werden, und sie verdrehte ihren Körper unter mir. Ein finsterer Gesichtsausdruck zog an meiner Narbe. Ich musste sie beruhigen, oder sie würde ihre Handgelenke ernsthaft verletzen. Sie reagierte gut auf körperliche Dominanz, also legte ich meine Handfläche auf ihre Kehle und schlang meine Finger um ihren zarten Hals. Viel Druck übte ich nicht aus, aber sie beruhigte sich sofort.

»Cosita
«, sagte ich mit einer tiefen Stimme warnend. »Ich habe dir etwas befohlen. Beruhige dich. Ich werde dir nicht wehtun.«

»Aber genau das hast du vor«, flüsterte sie mit leiser Stimme. »Du möchtest mich brechen.«

Ich gab ihre Kehle nicht frei, streichelte sie aber mit meiner freien Hand, um sie weiter zu beruhigen. »Ich werde dich nicht brechen. Aber ich werde dich zähmen.«

»Ich möchte nicht gezähmt werden. Ich möchte einfach nur nach Hause.« Sie sprach stockend, und ich konnte die Tränen in ihren Worten hören, auch wenn ich sie nicht über ihre Wangen rinnen sah. Der schwarze Stoff über ihren Augen fing sie auf, bevor sie fallen konnten.

»Du hast Angst«, sagte ich sanft, und streichelte sie weiter. Mir gefiel das seidige Gefühl ihres kupferfarbenen Haars in meinen schwieligen Händen. »Das ist normal, aber es wird sich ändern. Du musst mir vertrauen, Samantha.«

»Dir vertrauen?«, fragte sie mit einem ungläubigen Lachen, das klang, als würde sie am Rand des Wahnsinns stehen.

»Du wirst mir vertrauen«, sprach ich den Befehl etwas härter aus, als ich es beabsichtigt hatte. »Du wirst mir alles geben. Vertraue darauf, dass ich auf dich aufpassen werde. Ich werde dir Schmerzen zufügen, aber du verstehst noch nicht, welche Lust du dadurch verspüren wirst.« Ich holte Luft, und mein Tonfall wurde sanfter. »Jetzt sei ein braves Mädchen und zieh nicht an den Handschellen.«

Ihre zarten Gesichtszüge spannten sich an, als ihr Zorn erneut hochkochte. »Fick dich«, zischte sie mich an.

Diese kleine Trotzreaktion konnte ich nicht durchgehen lassen. Außerdem gefielen mir die derben Worte nicht, die aus ihrem lieblichen Mund kamen. Sie musste lernen, sich besser zu benehmen.

»Pass auf, was du sagst.« Ich erhöhte den Druck der Finger, die an ihrer Kehle lagen, und schränkte damit vorsichtig die Blutversorgung ihres Gehirns ein. Ich gestattete es ihr, zu atmen, aber das würde sie dazu zwingen, sich zu entspannen und ihren Zorn aus ihren Gedanken zu vertreiben.

Sie spannte sich eine Sekunde lang an, während der sie vor Angst keuchte. Es dauerte aber nicht lange, bevor sie sich unter mir wieder entspannte. Ich gab sie frei, bevor sie das Bewusstsein verlor, und fuhr mit den Fingerspitzen an ihrer Halsschlagader entlang, als sie Luft holte und mit einem zitternden Seufzen wieder ausstieß. Die Rückkehr sauerstoffreicheren Blutes löste in ihrem Gehirn euphorische Gefühle aus. Ich beabsichtigte, auf jede notwendige Weise Lust in ihr zu erzeugen. Nicht sie kontrollierte ihren Körper. Außerdem hatte sie keine Kontrolle über ihre Lust. Ich war es, 
der sie ihr verschaffte, wie es mir beliebte.

Jetzt wollte ich sehen, dass sie zitterte und um Erlösung bettelte. Um ihren ersten Orgasmus.

Etwas Glühendes und Wildes jagte durch meine Adern, eine besitzergreifende Hitze, die ich nie zuvor gespürt hatte. Niemals hatte ich das Vergnügen gehabt, eine so unschuldige Frau wie Samantha zu unterwerfen.

»So ist es besser«, lobte ich und streichelte weiter ihren Nacken, während sie tief und gleichmäßig Luft holte.

Meine wilde Befriedigung loderte glühend heiß in meiner Brust, als sie ein sanftes Stöhnen ausstieß. Sie drückte ihren Rücken etwas durch, drehte ihren Kopf und bot meinen Händen ihre verletzliche Kehle an, als sie mehr verlangte.

Ich würde ihr noch so viel mehr geben.

Mehr als sie ertragen konnte.

Sie würde alles ertragen, was ich ihr zu geben hatte, und alles preisgeben, was ich von ihr verlangte.

»Bleib genau so«, flüsterte ich, bevor ich mich von der Matratze hochstemmte und an das Fußende des Betts begab. Schnell fesselte ich ihre Fußgelenke mit Ledermanschetten, die an kurzen Ketten an den Bettpfosten befestigt waren, und spreizte sie somit weit für mich. Ihre rosafarbene Muschi war geschwollen und vor Verlangen feucht.

Schließlich holte ich den letzten Gegenstand, den ich für sie ausgewählt hatte, aus der Tasche: eine kleine Tube Stimulationsgel. Ich verteilte eine ordentliche Menge auf meinen Fingern und gab mich dem Genuss hin, diese schöne Muschi zu streicheln.

Als ich über ihre Scheide strich, spannte sich ihr Körper, und sie zog an ihren Fesseln. Sie wand sich jedoch nicht mehr so ungestüm wie zuvor. Es war aber offensichtlich, dass erneut Angst in ihr aufkam. Meine unschuldige Gefangene war wahrhaft kapriziös.

Ich brachte sie mit einem beruhigenden Zischen zum 
Schweigen und rieb ihren Kitzler mit dem Gel ein. Augenblicklich schwoll er an, als ich mit den Fingern um ihn strich. Ihr Verlangen nahm trotz ihrer Angst zu.

»Dieser Teil wird bald vorbei sein«, sagte ich mit einem beruhigenden Tonfall. Ich würde abwarten, bis sie sich so sehr in ihrer Lust verloren hatte, dass sie sich nicht mehr vor meiner Hand auf ihrer Muschi fürchtete.

Als ich ihren Kitzler weiter mit kreisenden Handbewegungen massierte, keuchte sie auf und begann zu zittern. Sie hörte auf, an den Fesseln zu zerren, aber ihr Zittern verwandelte sich in einen leichten Schauder, der durch ihren ganzen Körper fuhr. Ihre Lust ließ nach, also hörte ich so schnell wie möglich damit auf, das Gel in ihr zartes Fleisch zu massieren, und legte eine Pause ein, ihre Muschi zu berühren.

Für einen kurzen Moment lehnte ich mich zurück und beobachtete, wie ihr Schauder sich in ein notleidendes Zittern verwandelte. Ihre Beine zuckten, aber sie versuchte nicht, sich zu befreien. Als das Gel zu wirken begann und ihre Haut sich erhitzte und kribbelte, wand sie sich auf der Suche nach Stimulation ihrer Spalte.

»Was machst du mit mir?«, fragte sie atemlos.

Ich drückte mehr des Gels auf meine Fingerspitzen und begann, die Substanz in ihre Brustwarzen und ihre rosafarbenen Nippel zu massieren. Die wurden unter meinen Fingern schnell zu harten Knospen. Ihr Verstand mochte nicht verstehen, was sie fühlte, aber ihr Körper reagierte wunderbar.

»Das ist Stimulationsgel«, erklärte ich ihr. »Nicht, dass du es nötig hättest, um Lust zu verspüren. Du hast meine Hand bereits getränkt, als ich dich versohlt habe. Das wird dir dabei helfen, deine Angst zu überwinden. Bald wirst du verzweifelt darum betteln, dass ich deine hübsche Muschi anfasse. Du wirst mich darum anflehen. Dieses Bedürfnis wird die Angst überwiegen. Dann können wir mit deinem Training 
weitermachen.«

»Ich möchte nicht trainiert werden«, protestierte sie mit einem entzückenden Wimmern, als sie sich erneut zu winden begann. Sie drückte ihren Rücken durch und ihre Brüste gegen meine Hände, als sie instinktiv nach weiterer Stimulation suchte.

Ein seltsames Geräusch kam aus meiner Brust. Ich war nicht daran gewöhnt, so viel zu lachen. Samantha war aber wahrhaftig entzückend. »Die meisten wilden Wesen wollen dies nicht. Und du bist ein wildes Ding, nicht wahr? Du bist unschuldig, unberührt. Aber dein Körper hungert nach Lust. Wenn wir erst einmal deine Angst überwunden haben, vermute ich, dass du ein sehr gieriges Mädchen sein wirst. Du wirst dich nach meiner Berührung sehnen. Du hast schon gut auf die Schläge reagiert. Du wirst auch lernen, deine Reaktion positiv zu verstärken.«

»Bei dir klingt es so, als wäre ich ein Tier.« Ihre hechelnden Atemzüge ließen ihren Protest absurd wirken. »Das bin ich aber nicht.«

»Nein, das bist du nicht«, stimmte ich zu. Mit meinen Händen fuhr ich über ihre Seiten, um die sanften Rundungen ihrer Hüften zu erkunden. »Du bist eine Frau. Aber du gehörst mir
. Das heißt, du bist genau das, was ich will, dass du es bist. Mein Spielzeug, mein Haustier. Dein einziger Zweck ist es, mir zu gefallen, mir zu dienen. Ich bin jetzt dein Meister, und es ist Zeit, dass du verstehst, was das heißt.«

»Aber ich …«

»Psst.« Ich blies einen Strom kühler Luft über ihre Nippel. Das leise Geräusch beruhigte sie viel effektiver als jeder Tadel. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als sie ihren Rücken durchdrückte und mir ihre Brüste bereitwillig entgegenstreckte.

Ein leiser, anerkennender Laut grollte in meiner Kehle, als ich meine Lippen auf die weichen Rundungen drückte und sie 
mit der Wärme meiner Lippen neckte. Sie wand sich unter mir und ihre kleinen Brüste hüpften etwas, als sie versuchte, ihre Nippel mit meinem Mund zu stimulieren. Mein Schwanz zuckte, als sie frustriert stöhnte. Ich hatte die Kontrolle und erreicht, dass sich ihr Verstand und Körper völlig auf mich konzentrierten.

»Hat jemals ein Mann deine Brüste berührt?«, fragte ich und war begierig, zu hören, dass ich der erste war. Ich wollte der erste sein, der sie auf jede nur erdenkliche Weise für sich in Besitz nahm.

Sie stieß einen rauen Schrei aus, als ich meine Zunge über ihre harten Nippel zucken ließ. Sofort zog ich mich zurück und verweigerte ihr jeden weiteren Kontakt, als ich erneut kühle Luft über ihre erhitzten Gipfel blies. Sie unterwarf sich immer mehr meiner Kontrolle, denn sie hatte keine mehr und wimmerte und wand sich vor Lust. Sie konnte sich den Empfindungen und der Lust, die ich in ihrem unerfahrenen Körper erzeugte, nicht widersetzen.

»Antworte mir«, forderte ich und genoss es, mit ihr zu spielen. Ich musste sie nicht foltern, um die Wahrheit von ihr zu erfahren. Meine perverse Form der Qual würde die gewünschten Ergebnisse erzielen. »Sei ehrlich, und ich werde deine hübschen rosa Nippel küssen.«

»Nein. Nicht wirklich. Nicht so«, quoll das Geständnis aus ihrem Mund. »Ich bin einmal zu einem Kongress gegangen. Ich habe mich wie The Dark Phoenix
 verkleidet. Von X-Men. Cosplay, verstehst du? Ein Typ ging als Wolverine. Ich traf ihn auf einer After-Party. Er küsste und begrapschte mich. Aber mein Kostüm war dazwischen. Ich denke, somit zählt es nicht wirklich, oder? Ich habe das zumindest immer gedacht. Aber ich …«

Ich unterbrach ihre hastig ausgestoßenen Worte, indem ich ihren Nippel in meinen Mund saugte und meine Zunge um die nach Aufmerksamkeit heischende Knospe kreisen ließ. Ich 
wollte nichts über diesen anderen Mann erfahren. Es genügte mir, zu wissen, dass ich tatsächlich der Erste war, der sie auf diese Weise berührte, und dass sie so etwas noch nie mit einem anderen Mann erlebt hatte.

Ich gestattete es mir, sie etwas grober zu behandeln. Ich wollte ihre Schmerzgrenze ausloten, als ich in ihre Nippel kniff und an ihnen zog. Die leisen, aber begeisterten Geräusche, die über ihre Lippen kamen, sorgten dafür, dass sich eine finstere Leidenschaft in meinem Körper ausbreitete. Sie hatte sich vollkommen in meiner Macht verloren.

Ihr Kopf schlug von einer Seite auf die andere, als ihre sexuelle Gier, die sie nicht selbst befriedigen konnte, immer stärker wurde. Wollüstig hob sie einladend ihre Hüften.

Ich legte meine Handfläche auf ihren Unterleib, und meine Fingerspitzen spielten mit den Locken über ihrem Kitzler. »Und deine hübsche kleine Muschi«, hauchte ich. »Hat sie jemals jemand berührt?«

»Nein«, gab sie mit einem Wimmern zu.

»Arme, kleine Jungfrau«, flüsterte ich fast spöttisch. Ihre Unschuld machte sie noch viel anfälliger für mich. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ihre Lust unterdrücken oder geistige Schranken errichten konnte, um der Leidenschaft zu widerstehen, die ich in ihr weckte. »Du musst berührt werden, oder?«

»Ich … Ich möchte …« Sie biss sich auf die Lippen, und ihre Wangen röteten sich unter der Augenbinde.

»Sag deinem Meister, wie du es gerne hättest«, murmelte ich. »Sag mir, wie du gerne berührt werden willst. Steckst du deine Finger in deine enge Muschi? Oder reibst du sie über deine kleine Klitoris?«

»Tue ich nicht. »Ich kann es nicht. Es ist …«

Ihr Körper verkrampfte sich etwas, also streichelte ich sie weiter, bis der Funke ihres Unbehagens in der Flutwelle ihres Verlangens wieder erlosch.

»Du berührst dich nicht selbst?« Der Schock trieb meine Befriedigung in ungeahnte Höhen. Ich hatte bereits erfahren, dass sie noch nie auf diese Weise von einem anderen Mann berührt worden war. Ich konnte aber kaum fassen, dass sie sich noch nie selbst befriedigt hatte. Als ich darüber nachdachte, sorgte allein der Gedanke, dass sie sich in der Dunkelheit unter ihrer Bettdecke selbst befriedigte und keuchte, dafür, dass sich Eifersucht in meine Eingeweide bohrte. »Du hast dich noch nie selbst zum Kommen gebracht?«

»Ich … Nein«, wimmerte sie und wand sich instinktiv unter meiner Hand.

»Du hattest also noch nie einen Orgasmus?«

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Hüften zu heben. Ich drückte mit meiner Handfläche auf ihren Bauch, um zu verhindern, dass sie ihren Kitzler an meinen Fingern reiben konnte, die sie über ihrer durchtränkten Muschi liebkosten.

»Dann lass mich dir zeigen, wozu dein Körper in der Lage ist.« Hungrig nach ihrem Orgasmus, knurrte ich die Worte heraus. Mein
 Orgasmus. Sie würde nie vergessen, dass sie mir gehörte. Nicht hiernach. Ich hatte geplant gehabt, sie dazu zu bringen, um einen Orgasmus zu betteln. Meine unschuldige, kleine Gefangene wusste aber noch gar nicht, wonach sie eigentlich betteln sollte. »In Zukunft wirst du mich darum anbetteln.«

Schließlich schob ich meine Hand weiter nach unten über ihre Muschi und einen Finger zwischen ihre feuchten Schamlippen. Die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich zusammen, und ich verkniff mir einen Fluch, als ich bemerkte, wie eng sie war. Ich würde sie trainieren müssen, weit mehr als nur meinen Finger aufzunehmen, bevor sie für meinen Schwanz bereit war.

Nicht heute, aber hoffentlich in nicht allzu ferner Zukunft. Ich sehnte mich danach, mich in ihre enge Grotte zu treiben und zu spüren, wie sich ihre Muschi genauso um meinen 
Schwanz schloss, wie sie meinen Finger zusammendrückte.

Ich bestärkte meinen Vorsatz, diesen Augenblick zu genießen, anstatt mich darauf zu freuen, was noch kommen würde. Dies würde ihr erster Orgasmus sein, und er würde mir allein gehören.

Ich drückte fester zu und meinen Finger langsam tiefer in sie. Überrascht stellte ich fest, dass ihr Jungfernhäutchen mein Vordringen nicht aufhielt. Einen Augenblick zweifelte ich an ihrer Aufrichtigkeit. Hatte sie gelogen, als sie behauptet hatte, noch Jungfrau zu sein?

Nein. Samantha war nicht in der Lage, zu lügen. Besonders dann nicht, wenn sie mir wie jetzt völlig verfallen war. Ihr Jungfernhäutchen konnte auf andere Weise zerrissen sein. Das war nichts Ungewöhnliches.

Als meine Handfläche auf ihrer Muschi lag und mein Finger tief in ihr vergraben war, erschütterte ein gebrochenes Schluchzen ihren Brustkorb.

»Zu viel«, keuchte sie. »Das ist zu viel. »Bitte …«

»Kämpfe nicht dagegen an.« Ich würde nicht zulassen, dass sie sich mir widersetzte. Nicht jetzt. Nie wieder. Ich fand den Punkt an der Vorderseite ihrer Scheidenwände, der sie zugrunde richten würde. Ich rieb mit meinem gekrümmten Finger an ihm und drückte gleichzeitig mit dem Daumen auf ihren Kitzler. »Komm für mich, sirenita
.«

Sie kam mit einem Schrei. Ihr vor Lust erröteter Körper zuckte unter mir, als ihre Leidenschaft sie überkam. Rücksichtslos bewegte sie ihre Hüften in einem lüsternen, gierigen Schauspiel, während sie ihren Orgasmus ausritt.

Ihre wilden Bewegungen ließen schließlich nach, und sie keuchte und zitterte, während ich sie während der letzten Augenblicke ihres Orgasmus weiter streichelte.

Wir hatten noch viel Arbeit vor uns, bevor Samantha ihren Platz zu meinen Füßen akzeptieren würde. Für den Augenblick hatte ich sie aber vollständig erobert.
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ährend ich sie auszog, musterte ich sie. Sie war noch immer an mein Bett gefesselt, und ihr schlanker Körper lag ausgestreckt vor mir. Ihre keuchenden Atemzüge waren endlich gleichmäßiger geworden. Ich war mir aber nicht völlig sicher, dass sie bei Bewusstsein war. Die Augenbinde bedeckte immer noch ihre Augen. Nun, da ich ihr zuvor unbekannte Lust verschafft hatte, wollte ich sie sie ansehen und ihre Reaktion auf mich studieren.

Ich entschied mich, sie nach ihrem Orgasmus noch etwas länger auf ihrer glückseligen Wolke schweben zu lassen. Als ich nackt war, begann ich, ihre Fesseln zu lösen. Ich schloss die Handschellen auf und drückte einen Kuss auf die dunklen Spuren an ihren Handgelenken. Meine Lippen strichen dabei verehrend über sie. Die Spuren sahen so wunderschön auf ihrer blassen Haut aus. Ich war gespannt darauf, wie ihre Haut aussehen würde, wenn ich ihren Hintern mit meiner Peitsche bearbeitete.

Das würde aber etwas später kommen. Lange würde ich jedoch nicht mehr warten können, denn das Monster in mir knurrte gierig nach ihrem Schmerz. Für den Augenblick musste ich mich aber um ihre unmittelbaren Bedürfnisse kümmern. Ich wollte mein kleines Püppchen nicht zerbrechen, weil ich sie zu 
schnell zu weit trieb. Ein gebrochenes Spielzeug würde mir nichts nutzen, also würde ich zumindest für den Augenblick zärtlich mit ihr umgehen.

Während ich das Halsband löste, das ihre Kehle umschloss, und die Manschetten an ihren Fußgelenken öffnete, blieb sie ruhig liegen. Auch ihre Augen blieben geschlossen, als ich die Augenbinde entfernte. Sie atmete tief und gleichmäßig. Ich vermutete aber, dass sie wach war. Ihr gerötetes Gesicht war glatt und entspannt, während sie weiter auf ihrer Wolke schwebte.

Als ich sie aufhob und in Richtung des Badezimmers trug, hielt ich sie etwas dichter an meinen Oberkörper gedrückt, als es notwendig gewesen wäre. Mir gefiel der Kontrast ihres cremefarbenen Fleisches mit meiner gebräunten Haut. Ihr Körper mit der vollkommenen glatten Haut, die fast glühte, fühlte sich so weich an mir an. Dadurch erschienen die Narben, die kreuz und quer über meine Brust liefen, dunkler als je zuvor.

Ich verkniff mir eine Grimasse und stellte sie auf ihre Füße. Sie öffnete langsam ihre Augenlider, als sie mit den Fußsohlen die kalten Fliesen berührte. Ich nahm mir einen Augenblick, bis ich sicher war, dass sie allein stehen konnte, bevor ich das Wasser in der Dusche aufdrehte. Es spritzte aus sechs Duschköpfen in alle Richtungen. Keiner von uns würde frieren, während der andere unter dem Wasserfall stand. Seit langer Zeit hatte ich es nicht mehr genossen, mit jemandem gemeinsam zu duschen. Ich bewegte mich beinahe gierig, als ich meine Hände um Samanthas Taille legte und sie in die verglaste Duschkabine hob.

Das Wasser war, so wie es mir gefiel, fast kochend heiß, aber ihre Haut glühte beinahe umgehend rot auf. Ich regulierte den Wasserhahn, um es kälter werden zu lassen. Nach der Lust, die ich ihr verschafft hatte, wollte ich nicht, dass sie sich unbehaglich fühlte.

Jetzt war der Moment gekommen, dass sie mich befriedigte, und ich würde nichts tun, was sie aus ihrer unterwürfigen Haltung reißen würde.

Ich legte meine Hände auf ihre Hüften und sorgte so dafür, dass sie sich nach hinten an mich lehnte und mit ihrem Hintern auf meine Erektion drückte. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, und ich legte meine Pläne für den Augenblick auf Eis.

»Du hast immer noch Angst vor meinem Schwanz«, stellte ich sanft fest. »Du hast aber keine Angst mehr, wenn ich dich berühre, oder?«

Aus dem Spender an der Wand pumpte ich Seife in meine Hand. Normalerweise hing der Geruch nach Seesalz an mir. Die Idee, ihr meinen Geruch aufzuprägen, löste etwas in mir aus. Ich massierte die Seife in ihre Brüste und neckte ihre Nippel mit meinen Handflächen. Unter meiner Berührung wurden sie schnell wieder hart, und ich machte mir einen Spaß daraus, abwechselnd an ihnen zu zupfen, zu ziehen und sie zu liebkosen. Diese Qualen entlockten ihr ein leises Stöhnen, und sie lehnte sich entspannt gegen mich. Samantha genoss leichte Schmerzen.

Meine Lippen verzogen sich zu einem unredlichen Lächeln. Ich hielt eine Hand auf ihren Brüsten, während ich mit der anderen nach unten über ihren Bauch strich. Dann fuhr ich mit meinem Zeigefinger über ihren Kitzler und drückte sanft zu, als ich die kleine Knospe einige Sekunden lang massierte. Ein Schauder lief durch ihren Körper, und ihr Kopf fiel nach hinten auf meine Schulter, als sie zerschmolz.

»Du bist ein gieriges Mädchen«, sagte ich mit vor Befriedigung schwangerer Stimme. »Ich wusste, dass du so sein würdest. Aber du verdienst keine Belohnung. Noch nicht.«

Sie stieß ein fast hinreißendes kleines Wimmern aus, als ich meine Hand zurückzog. Sie zu trainieren würde einfacher sein, als ich mir vorgestellt hatte. Ich hatte die Herausforderung genossen, die in ihrem Blick gelegen hatte. Nun, da sie weich 
und klagend in meinen Händen war, war es mir egal, dass der Übergang unserer Beziehung als Meister und Sklavin nicht so lange dauern würde, wie ich gedacht hatte.

Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzte. Ich war mehr als bereit dafür, dass sie für meine Erlösung sorgte.

Ich packte ihre Schultern und drehte sie um, bis sie mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Meine Lust verflog, als ich sah, wie sie sich im Badezimmer umsah und ihr Blick von einem Ort zum nächsten wanderte, um meine Narben nicht betrachten zu müssen.

Mit verbundenen Augen war es einfach gewesen, zu vergessen, dass ich verunstaltet worden war und mit meinem monströsen Äußeren dem Dämon in mir glich.

»Du siehst mich nicht gern an«, sagte ich, wobei ich die Worte bewusst monoton aussprach. »Meine Narben machen dir Angst.«

»Das ist es nicht«, sagte sie schnell, vermied aber immer noch, mich direkt anzusehen. »Ich meine, du bist unheimlich. Aber deine Narben sind nicht der Grund, warum du mir Angst machst. Nun, irgendwie schon, weil sie bedeuten, dass du gewalttätig bist. Aber das ist nur ein Tick, den ich habe. Ich mag es nicht, jemanden anzuschauen. Manchmal muss ich es bei der Arbeit machen. Es fällt mir schwer. Es ist mir unangenehm. Ich meine …« Sie hörte auf zu sprechen und schluckte.

Stille breitete sich zwischen uns aus. Meine Muskeln spannten sich, als ich über meine nächsten Worte nachdachte. »Würdest du dich wohler fühlen, wenn ich dir sagen würde, dass ich diese Narben nicht im Kampf bekommen habe?«, fragte ich schließlich. Sie dachte, die Furchen in meiner Haut waren Zeugnisse meines gewalttätigen Wesens. Ich war ein brutaler Mann, wollte aber nicht, dass sie mich so wahrnahm. Hatte sie zu viel Angst vor mir, würde ich mir niemals ihre Hingabe verdienen. Sie musste verstehen, dass ich ihr nie aus 
einem grausamen Antrieb heraus Schmerzen zufügen würde. Ich würde sie immer fair und vorsichtig behandeln.

Sie blinzelte, und endlich richtete sich der Blick aus ihren lieblichen blauen Augen auf mich. »Was? Wie dann?«

»Das sind genug Fragen.«, unterbrach ich sie. »Ich bin ein gewalttätiger Mann, aber ich werde dir nicht schaden. Ich werde niemals zulassen, dass dich jemand verletzt. Du gehörst mir, was bedeutet, dass du beschützt wirst. Es bedeutet auch, dass du meine Berührung und meinen Schwanz akzeptieren musst. Schau mich an.« Ihr Blick war nicht von mir gewichen, aber ich befahl ihr nicht, mir nur in die Augen zu sehen. »Alles von mir«, forderte ich sie auf.

Sie erwiderte weiter meinen Blick, aber gehorchte nicht.

»Jetzt, cosita
.« Die Schärfe meiner Worte war Warnung genug. Ihr Blick wanderte über meinen Körper, überflog meine Brust und blieb auf meinem Schwanz haften.

Ihre Lippen teilten sich und ihre Gesichtszüge entgleisten. Nun, da sie mich endlich ansah, erschien sie zu erstarren. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, und ihre faszinierte Reaktion ließ mich noch härter werden.

»Berühre mich«, stieß ich hervor und verlor etwas von meiner Selbstkontrolle.

Ihre Finger zitterten nicht, als sie mit ihnen über meinen Schaft fuhr und mich zum ersten Mal spürte. Als sie scharf Luft einsog, während sie meinen Schwanz erkundete, wollte ich stöhnen. Ich unterdrückte jedoch dieses Geräusch, das meine Schwäche preisgeben würde. Ich war kein unerfahrener Junge, der auf ihren Bauch abspritzte, noch bevor sie meine Länge in die Hand genommen hatte.

Ihre schlanken Finger legten sich um meinen Schaft und rutschten vorsichtig an ihm nach unten.

»Gutes Mädchen.« Mein Lob klang vor unterdrückter Lust rau. Die unschuldige kleine Jungfrau, mit der ich erst vor wenigen Minuten gespielt und die ich meiner Macht 
unterworfen hatte, drohte nun, mich zu entmannen. Das war beinahe beschämend, aber ich war aufgrund ihrer Faszination viel zu erregt, um deswegen verdrossen zu sein. So wie sie jetzt meinen Schwanz betrachtete, hatte sie mein vernarbtes Gesicht noch nie angesehen. Es gab etwas Gieriges in ihrem Blick, als sie zusah, wie mein Schaft unter ihrer vorsichtigen Berührung pulsierte.

Ich griff mit meiner vor Seife triefenden Hand zwischen uns und rieb eine großzügige Menge auf meinen Schwanz, damit ihre Finger einfacher über meine Länge gleiten konnten. Dieses Mal konnte ich mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken, aber das war mir mittlerweile egal.

»Weißt du, wie heiß es ist, wenn du mich berührst?«, krächzte ich, während besitzergreifende Lust durch meine Adern tobte. »Zu wissen, dass ich der erste Mann bin, den du je berührt hast. Der einzige Mann, den du jemals berühren wirst. Dein erster und einziger, meine süße Jungfrau.«

Als sie mit ihrer freien Hand nach meinen Hoden griff und deren Gewicht bei ihrer Erkundung meines Körpers fühlte, stieg meine Lust sprunghaft weiter an.

Ein unflätiger Ausdruck kam mir über die Lippen, bevor ich ihn zurückhalten konnte.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem verstohlenen Lächeln. Ich hatte zu viel preisgegeben. Sie wusste, dass ich in ihren unerfahrenen Händen kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren.

»Böse gatita
«, tadelte ich sie und wickelte ihr nasses Haar um meine Hand. »Sehr böse.«

Sie drückte meinen Schaft zusammen, und ich fluchte erneut. Meine Finger krallten sich fester in ihr Haar, aber ihr Lächeln wurde selbstgefällig und befriedigt breiter.

»Lass mich kommen, sirenita
.« Der Befehl war der vergebliche Versuch, mich an meiner Macht festzuklammern. Meine Hüften, die in ihre Richtung stießen, verrieten die wahre 
Lage der Machtverhältnisse zwischen uns, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

Ich kam mit einem rauen Schrei, fasziniert von dem Anblick meines Spermas, das auf ihren Bauch spritzte und sie als mein Eigentum kennzeichnete, bevor das dampfende Wasser es abwusch. Als ich fertig war, drückte ich meinen Körper an den ihren, ihren Rücken gegen die geflieste Wand der Dusche und stützte meine Hände auf beiden Seiten ihres Kopfes ab. Meine Muskeln fühlten sich im Strudel meines Höhepunktes seltsam schwach an. Ich musste mehrmals blinzeln, um die Sterne aus meinem Blick zu vertreiben.

Sie massierte mich weiter, bis es schmerzte.

»Das reicht.« Ich hätte über den Schauder beschämt sein müssen, der über meine Schultern und meine Arme jagte, aber ich war viel zu befriedigt, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. Ich hatte noch nie einen solch intensiven Höhepunkt erlebt, dabei hatte sie nur ihre Hände benutzt. Ich vermutete, dass durch die Qual, mich beim Spielen mit ihr zurückzuhalten und sie zum ersten Orgasmus gebracht zu haben, meine Lust sich mehr angestaut hatte, als ich es erwartet hatte.

Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, sie sah viel zu zufrieden mit sich selbst aus. Ich wollte das selbstgefällige Lachen aus ihrem Gesicht ficken, aber diese Lektion der Demut würde sie erst später lernen.

Im Augenblick gab es andere Wege, sie zu erniedrigen und daran zu erinnern, wer von uns die Macht in Händen hielt.

Daher gab ich mir auch keine Mühe, die Drohung in meinem harten Lächeln zu verbergen. »Zeit für deine Belohnung, gatita.
«

»Was?«, stieß sie aus, und ihr Lächeln verschwand.

»Gute Mädchen bekommen positive Rückmeldungen.« Ich streichelte ihre Wange, um ihr zu vermitteln, wie zufrieden ich mit ihr war. Meine grausamen Absichten waren jedoch weiter deutlich in meinem Gesicht zu lesen. »Erinnerst du dich, gatita

?« Ich lehnte mich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Dein Meister trainiert dich, um sich daran zu erfreuen. Das hast du sehr gut gemacht. Du hast eine Belohnung verdient.«

»Nein.« Ihr Trotz war etwas ins Wanken gekommen.

Befriedigung machte sich als Reaktion auf die erneut in ihrem Blick sichtbare Angst breit. Sie mochte zwar trotzig sein, aber es würde nicht schwer werden, sie zu unterwerfen. Bei dieser Aussicht lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Du kannst nicht ablehnen, gatita
.«

»Ich bin nicht deine Katze.« Noch vor einer Stunde hätte sie mir diese Worte barsch an den Kopf geworfen. Nun war es nicht mehr als ein schwacher, leise geflüsterter Protest.

»Bist du nicht? Du willst dich wie eine böse gatita
 verhalten.
 Du wirst gezähmt, Samantha.«

»Das werde ich nicht.« Ich bezweifelte, dass sie die pervertierte Lust in ihrer atemlos ausgestoßenen Weigerung hören konnte. Ihre Angst erregte sie wirklich, wenn ich sie mit erotischen Qualen bedrohte.

»Deine kleine Muschi würde für mich nicht so nass werden, wenn du das nicht wollen würdest«, konterte ich aalglatt. »Sonst wärst du nicht so hart gekommen, als du gefesselt und meiner Gnade ausgeliefert warst.«

»Das ist so beschissen. Du bist …«

Ich verschloss ihren Mund mit meiner Hand und erstickte die unflätigen Worte, bevor sie über ihre unschuldigen Lippen kommen konnten. Das war eine besonders schlechte Angewohnheit, und ich war erpicht darauf, sie ihr mit Strafen auszutreiben.

»Wir müssen an deiner Ausdrucksweise arbeiten. Ich habe einen hübschen Knebel, von dem ich denke, dass er gut zu dir passt, bis du gelernt hast, deine Zunge zu hüten, wenn du mit mir sprichst.«

Ihre langen, roten Wimpern schossen hoch, und sie versuchte, ablehnend den Kopf zu schütteln. Ich drückte meine 
Hand fester auf ihr Gesicht, um jeden Ausdruck der Weigerung zu unterdrücken.

»Ruhig, gatita
. Es ist Zeit für deine Belohnung.«

Wie ein ungezogenes Kätzchen kratzte sie an meinem Unterarm und versuchte, ihren Mund zu befreien. Ich fühlte ihre Nägel kaum, die über meine Haut kratzten, aber die aggressive Handlung löste ein Knurren in meiner Brust aus.

Ich gab ihre Lippen frei, damit ich ihre Schultern packen und sie von mir wegdrehen konnte. Dann lehnte ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihren Rücken und zwang sie so, ihre Brüste gegen die kühlen Fliesen zu drücken. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, sich gegen mich zu stemmen, aber ihre Hände rutschten nutzlos an der glatten Wand ab.

Das schockierte Geräusch brach abrupt ab, als ich meine Hand um ihre Kehle legte und Druck auf ihre Luftröhre ausübte. Ich gestattete ihr gerade genug Raum, um flach atmen zu können. Aufgrund ihrer Panik zog sich ihre Kehle unter meinem Griff zusammen.

»Atme, cosita
«, drängte ich, milderte aber den sanften Druck nicht, den ich ausübte. Sie konnte noch atmen, wenn sie sich darauf konzentrierte, sich nicht zu wehren. Sie würde so viel Sauerstoff bekommen, wie ich ihr gestattete. Es hatte den Anschein, als würde sie tatsächlich eine Lektion in Sachen Demut benötigen.

Sie hörte auf zu kämpfen, und ihr Körper erschlaffte an meiner Seite, als sie so viel Luft einsog, wie sie konnte. Ich hielt weiter ihren schlanken Hals fest, als ich mit meiner freien Hand zwischen ihre Beine griff.

Sie war noch feuchter, als ich erwartet hatte. Ihre Schamlippen waren trotz des Wassers, das über ihre Haut rann, noch immer seidig. War sie erregt, weil sie meinen Schwanz stimuliert und meinen Orgasmus verlängert hatte? Oder war sie aufgrund meiner Hand auf ihrer Kehle scharf?

Ich gestattete mir, zu glauben, dass es etwas von beidem war. Samantha war perfekt für meine Bedürfnisse.

Ihr Puls hämmerte unter meiner Handfläche, als ich meine Hand weiter nach hinten bewegte und mit meinem Zeigefinger ihre gekräuselte Knospe fand. Sie zuckte in meinem Griff umher und würgte, als sie versuchte zu keuchen. Ich gab ihr einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wie sie atmen musste, bevor ich Druck auf ihren Hintereingang ausübte. Sie spannte den Muskel an und verweigerte mir den Zugang. Obwohl ich mit Gewalt einfach hätte eindringen können, wollte ich sie doch nicht verletzen. Ich beabsichtigte, sie derart zu trainieren, dass sie Freude an jeder Form der sexuellen Stimulation fand. Sie würde mich in jeder Körperöffnung und auf jede Weise, nach der es mir verlangte, willkommen heißen.

Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen und biss auf die schmerzhafte Weise zu, von der ich nun wusste, dass sie ihr gefiel. Die Muskeln in ihrem Unterleib spannten sich zuerst an, entspannten sich dann aber wieder. Meine Fingerspitze schob sich in sie und dehnte ihren jungfräulichen Hintereingang zum ersten Mal.

»Entschuldigst du dich dafür, dass du mich gekratzt hast?«, fragte ich ruhig.

Sie gab ein leises Wimmern von sich und nickte, so gut sie es mit meiner Hand um ihren Hals konnte.

Ich küsste die Aushöhlung unter ihrem Ohr. »Gutes Mädchen.« Mach das nicht noch einmal.«

Ich unterstrich mein Edikt, indem ich meinen Finger vorwärts, tiefer in sie drückte. Sie wand sich etwas, war aber kaum in der Lage, sich zu bewegen, da mein Körper sie gegen die Wand gedrückt hielt. Das leichte Wackeln ihrer Hüften half meinem Finger, einzudringen, und der enge Muskelring schloss sich fest um ihn.

Schließlich gab ich ihre Kehle frei, und ich musste sie an ihrer Taille festhalten, als sie tief einatmete. Der plötzliche 
Sauerstoffschwall sorgte dafür, dass ihr schwindlig wurde, und sie sackte in meinen Armen zusammen.

Das ersparte ihr aber nicht, ihre Lektion in Demut zu lernen. Wenn überhaupt, sorgte ihr schutzbedürftiger Zustand dafür, dass sie die Nachricht verstand: Sie hatte keine Möglichkeit, sich mir zu widersetzen. Sie würde ein unterwürfiges, gutes kleines Fickspielzeug für mich sein. Mir vollständig ergeben und gehorsam.

Ich schob meinen Mittelfinger in ihre feuchte Muschi und spießte so beide ihrer engen Eingänge auf, als ich meine Handfläche unter ihren Hintern schob, um sie zu stützen.

Eine Mischung aus einem niedergeschlagenen Schluchzen und einem ekstatischen Schrei brach aus ihrer Kehle, und die Muskeln in ihrem Inneren zuckten um meinen Finger. Sanft trieb ich mich in sie und wieder heraus. In meinen Armen jagte ein Schauder durch ihren Körper, als ihr Orgasmus sie mit anstößiger Macht in Besitz nahm. Sie liebte alles, was ich ihr antat, trotz allem, was sie sich einzureden versuchte. Ihr Körper sprach die Wahrheit. Auch ihr Verstand würde die unwiderrufliche Gewissheit unserer Beziehung als Meister und Sklavin akzeptieren müssen.

Als sie zu zittern begann und verstummte, entschied ich mich, ihr einen Aufschub zu gewähren. Ich entließ sie aus meinem strafenden Griff und wusch sie schnell, bevor ich das Wasser abstellte.

Dann hob ich sie wieder in meine Arme und stellte dabei fest, dass ihre Augen geschlossen waren. Wenn sie aber dachte, dass sie sich vor mir verstecken konnte, indem sie in Dunkelheit verharrte, so lag sie damit falsch.

Nur für den Moment würde ich es ihrem Verstand erlauben, auf Wanderschaft zu gehen. Sie kämpfte weder gegen mich, noch gab sie mir freche Antworten. Also gestand ich ihr diesen Augenblick der Ruhe zu.

Sie drückte ihre Augen noch fester zusammen, als ich mit 
einem weichen Handtuch über ihre empfindliche Haut strich und sie sanft und behutsam abtrocknete. Ihre Wangen färbten sich, als sie ihr Kinn an die Brust zog. Sie mochte zwar versuchen, mich nicht an sich heranzulassen, aber sie war sich ihrer schändlichen Niederlage nur zu bewusst.
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ls ich zufrieden war, dass alle Wassertropfen von Samanthas Haut entfernt waren, legte ich sie aufs Bett, um meinen eigenen Körper zu trocknen. Nach einem zögerlichen Moment wickelte ich das Handtuch tief um meine Hüften. Ich würde ihr weiteren Kontakt mit meinem Schwanz bis später ersparen. Im Augenblick musste ich mich um mi sirenita
 kümmern. Sie hatte sich auf dem Bett mit den Knien an das Kinn gezogen schützend zusammengerollt. Ihre Stirn war noch immer gerunzelt.

Sie musste sich vor mir aber nicht schützen. Das würde ich ihr beweisen.

Ich setzte mich auf den Rand der Matratze, schlang meine Arme um ihren Rücken und positionierte sie so, dass sie in meinem Schoß saß und nicht mehr zusammengerollt auf dem Bett lag. Starr saß sie in meinen Armen, blieb aber aufrecht, als ich sie losließ. Um sich abzustützen, lehnte sie sich gegen meinen Brustkorb, trotz ihres steifgehaltenen Rückens.

Ich nahm die Haarbürste zur Hand, die ich aus dem Badezimmer mitgebracht hatte, kümmerte mich behutsam um ihr feuchtes Haar. Ich bürstete die Knoten heraus, die ich erzeugt hatte, als ich ihre feuerroten Haarsträhnen um meine Faust gewickelt hatte. Sie ließ ein sanftes Seufzen hören, und die feinen Linien verschwanden von ihrer Stirn, als sie sich 
etwas entspannte und näher an mich schmiegte.

»Ich bin keine Puppe«, murmelte sie, aber ihre Worte klangen nicht wütend. Sie hielt ihre Augen geschlossen, lehnte sich aber immer mehr an mich, als ich mit der Bürste weiter durch ihr Haar strich und mit den Borsten ihre Kopfhaut massierte.

»Hm«, sinnierte ich und war zufrieden mit ihrer unterwürfigen Haltung. Ihr leiser Versuch, Trotz zu zeigen, war süß. »Du bist kein Tier. Du bist keine Puppe. Gibt es irgendwas, was du sein möchtest, sirenita
?«

»Was bedeutet das?«, fragte sie, anstatt auf meine Frage zu antworten.

Ich entschloss mich, ihr ausweichendes Verhalten zu ignorieren. Wahrscheinlich hatte sie auch keine Antwort für mich. Sie war noch nicht dazu bereit, zuzugeben, dass es ihr gefiel, mein hübsches Spielzeug zu sein. Auch wenn sie gerade erst durch meine Hände zwei Orgasmen erlebt hatte.

»Eine wörtliche Übersetzung wäre kleine Meerjungfrau
«, sagte ich.

Ihre Augen öffneten sich schließlich, blieben aber zusammengekniffen, als sie mein Gesicht erkundete. »Du meinst wie in dem Disney-Film?«

Ich schmunzelte. »Es ist ein Kosename. Es bedeutet, dass ich dich schön finde.« Ich fuhr mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und meine Stimme wurde etwas tiefer. »Sinnlich.«

Sie blinzelte zu mir auf und sie sah mich aus ihren blassen Augen finster zweifelnd an.

»Du glaubst mir nicht«, vermutete ich. »Glaubst du, mein Schwanz würde so hart für dich werden, wenn ich dich nicht haben wollte? Du bist entzückend, sirenita
.«

»Du versuchst, mich zu beeinflussen«, warf sie mir vor. »Es wird nicht funktionieren.«

»Es funktioniert bereits.« Ich wich der ungeschönten Wahrheit nicht aus. Es spielte keine Rolle, dass ihr 
aufgeweckter Geist die Gründe für meine Handlungen erkannt hatte. Sie würden deswegen nicht weniger effektiv sein. »Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich dich schön finde. Aber alles, was ich mit dir mache, ist eine Manipulation, und ich werde nichts anderes vorgeben. Gerade jetzt bist du sehr süß und fügsam. Wenn ich gewusst hätte, wie gehorsam du werden würdest, wenn ich mit deinem Hintern spiele, hätte ich ihn schon früher genommen. Du bist so heftig für mich gekommen, dass ich dachte, du würdest bewusstlos. Ich glaube, du genießt es, manipuliert und in mein braves Mädchen geformt zu werden.«

Sie sah mich weiter finster an, spannte sich aber in meinen Armen nicht an. »Du bist ein Mistkerl.«

Ich unterdrückte meinen eigenen finsteren Blick, als ich mich an ihre Bedürfnisse erinnerte. »Das mag stimmen. Aber du wirst lernen, respektvoll mit mir zu sprechen. Das wird ein Nachspiel haben, aber jetzt musst du etwas essen.«

Sie schürzte die Lippen und fragte sich offensichtlich, ob es sich lohnte, mit mir zu streiten. »Okay«, stimmte sie schließlich zu, als ihr Hunger sich gegen ihren Starrsinn durchsetzte.

Ich griff um sie und zog an dem geräderten Servierwagen, den Lauren gebracht haben musste, während wir unter der Dusche waren. Ich hatte das Mädchen gebeten, sich um mein Quartier zu kümmern. Ich würde es keinesfalls riskieren, einen anderen Mann in Samanthas Nähe zu lassen. Lauren verfügte über genügend Takt, mein Schlafzimmer nicht zu betreten, wenn meine Gefangene vor Ekstase stöhnte. Sie hatte gewartet, bis wir im Badezimmer verschwunden waren, um unser Essen hereinzubringen.

Ich entfernte die silberne Glocke, die die Servierplatte bedeckte, und der würzige Geruch eines gesalzenen Steaks zog in unsere Richtung. Samanthas Magen knurrte, und ihre Wangen liefen verlegen an.

Ich wusste, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Die 
Reaktion ihres Körpers war also nicht verwerflich, sondern natürlich.

Sie griff nach dem Wasserkrug, der auf dem Servierwagen stand, füllte sich ein Glas und trank die kühle Flüssigkeit mit großen Schlucken hastig aus.

Ich runzelte missbilligend die Stirn. »Du hast heute auch noch nichts getrunken?«

»Ich dachte, du könntest mir Drogen untermischen.«

»Und du glaubst, ich werde das jetzt nicht tun?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe kapiert, dass das Steak groß genug für zwei Leute ist. Es gibt zwei Gläser und einen Wasserkrug. Ich gehe davon aus, dass du dich nicht selbst unter Drogen setzen wirst, verstehst du?«

Es schien, als wäre sie in der Lage, Logik und Vernunft in Bezug auf meine Absichten, mich um sie zu kümmern, anzuwenden. Selbst wenn sie mir bisher nicht vertraute, so saß sie jetzt jedoch nackt in meinem Schoß, als sie sich ein weiteres Glas Wasser einschenkte und zur Hälfte leerte. Ich hielt aber ihre Hand fest und führte sie an ihre Seite, als sie nach dem Besteck greifen wollte. Auch das Glas nahm ich ihr ab und stellte es auf den Servierwagen.

Ich würde meiner süßen Spielgefährtin zeigen, dass ich mich immer um ihre Bedürfnisse kümmern würde. Das musste sie nicht mehr selbst tun, denn das war nun meine Aufgabe. Ihr stand auch für die einfachsten Dinge keine Autonomie mehr zu.

»Denkst du wirklich, dass ich dich mit Messer und Gabel hantieren lasse?«, fragte ich trocken.

Sie starrte mich finster an, versuchte aber nicht, nach der potenziellen Waffe zu greifen. »Ich möchte nur das verdammte Essen. Ich verhungere.«

Meine Narbe verzog sich nach unten, als ich sie schroffer ansah. »Ich werde mich später um deine Ausdrucksweise kümmern«, warnte ich. »Außerdem bin ich überzeugt, dass du hungrig bist, also ist Essen dringlicher als deine Bestrafung. 
Ich werde immer für dein Wohlergehen sorgen, Samantha, aber hör auf, mich auf die Probe zu stellen.«

»Ich wollte das Messer nicht gegen dich richten«, sagte sie. Ihre Stimme klang ehrlich. »Ich wollte nur essen.«

»Ich werde mich immer um dich kümmern, cosita
. Vertrau mir.«

Sie schnaubte wütend. »Du lässt mir nicht wirklich eine Wahl. Ist es Vertrauen, wenn man keine Wahl hat? Wahrscheinlich nicht. Nein, ist es nicht, denke ich. Nö. Eindeutig nicht.«

Ich betrachtete sie einen Augenblick lang, dann bildete sich aber trotz meiner Anstrengung, streng zu wirken, ein Lächeln auf meinen Lippen. »Sprichst du immer so?«

»Wie?«

»Du sprichst sehr schnell. Als ob du jeden Gedanken aussprichst, sobald er dir in den Kopf kommt. Machst du das, weil meine Gegenwart dich nervös macht? Ist das das Gleiche wie mit dem, anderen Leuten nicht ins Gesicht schauen zu können?« Ich musste herausfinden, wie sie funktionierte, damit ich sie einfacher beeinflussen konnte. In Wahrheit war ich aber von ihr fasziniert.

»Kann schon sein«, gab sie zu. Sie veränderte ihre Position in meinen Schoß, senkte ihre Augen aber nicht unter meinem forschenden Blick. »Aber ich rede nicht so, weil ich nervös bin. Na ja, wahrscheinlich ist es schlimmer, wenn ich nervös bin. Ich habe einfach jede Menge Gedanken in meinem Kopf, und die platzen irgendwie heraus, wie du schon sagtest. Mein Hirn ist wirklich die ganze Zeit am Arbeiten, meine Gedanken schwirren ständig herum. Ich kann mich nicht nur jeweils auf eine Sache konzentrieren, es sei denn, es ist wirklich herausfordernd.«

»Du konzentrierst dich recht aufmerksam auf mich«, sagte ich und grinste arrogant und selbstgefällig. »Bedeutet das, dass du mich herausfordernd
 findest?«

»Es bedeutet, dass ich dich furchterregend finde«, erwiderte sie giftig, aber nicht mehr mit ängstlich zitternder Stimme.

Ich lachte. »So eine beherzte gatita
. Du hast keine Angst. Nicht, wie du solltest. Auf der anderen Seite habe ich dir noch nicht gezeigt, wozu ich alles fähig bin.« Mein Grinsen wurde etwas boshafter und sie schreckte etwas zurück. Mein arrogantes Lachen dröhnte durch das Zimmer und erfüllte den Raum. Die Fremdheit des Geräusches ernüchterte mich. »Ich habe versprochen, dich zu füttern, und das Essen wird kalt.«

Meine Arme schlossen sich um ihren Körper, als ich nach Messer und Gabel griff. Ich schnitt das Steak in mehrere Happen, bevor ich das Besteck in eine Hand nahm. Ich glaubte nicht, dass Samantha versuchen würde, sich das Messer zu nehmen. Dennoch ließ ich Vorsicht walten. Sie hatte sich als unberechenbar erwiesen. Das reizte mich. Ich war nicht der Meinung, dass sie nach dem Zwischenfall mit dem Rasiermesser in der Lage war, mich ernsthaft zu verletzen. Trotzdem würde es nicht schaden, sie durch Gesten wissen zu lassen, dass sie nicht in der Lage war, sich mir zu widersetzen.

Mit meiner freien Hand ergriff ich einen Happen und führte ihn an ihren Mund. Sie drehte ihren Kopf weg und sah mich an.

»Was machst du?«

»Mein Kätzchen füttern. Bist du nicht hungrig, gatita
?«

Sie stieß ein wütendes Seufzen aus. »Na gut. Aber nur, weil ich hungrig bin, nicht, weil ich dein Kätzchen bin.«

»Kannst du nicht beides sein?«

»Nein.«

Ich schmunzelte. Sie war wirklich entzückend. Es lohnte sich aber nicht, mit ihr zu streiten, wenn sie bereits verloren hatte. »Iss.«

Diesmal widersetzte sie sich nicht. Ihre üppigen Lippen öffneten sich, und ich platzierte das Stück des Steaks auf ihrer Zunge. Ihre Augen rollten beinahe in ihren Hinterkopf, und ihr 
leises Stöhnen regte meinen Schwanz sofort an. Ihre Lippen schlossen sich um meine Fingerspitzen, die sie sauberleckte. Ich war vor weniger als einer halben Stunde gekommen, dennoch weckte sie meine Lust bereits erneut.

»Du magst carne asada
?«, fragte ich mit einer Stimme, die viel rauer klang, als ich es beabsichtigt hatte.

Sie zog ihren Kopf zurück und leckte mit ihrer Zunge über meine Fingerspitzen, bevor sie den Mund öffnete. »Ich mag Fleisch«, antwortete sie und war sich der offensichtlichen Anspielung anscheinend nicht bewusst. »Jedes Fleisch. Wenn es früher mal Muh
 gesagt hat, esse ich es auf jeden Fall. Das ist so gut. Ich möchte mehr.«

»Gierig und wild«, merkte ich amüsiert an. »Du kannst so viel haben wie du möchtest.«

»Ich bin nicht wild«, brummte sie. »Ich könnte dich nicht einmal richtig töten.«

»Nein, das könntest du nicht.« Der kleine Kratzer auf meiner Brust, der von ihrem kläglichen Angriff mit dem Rasiermesser stammte, bewies das. »Ich denke nicht, dass es in dir steckt. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir in nächster Zeit Zugriff auf ein Messer erlauben werde.«

»Ich bin eine ausgebildete FBI-Beamtin«, verteidigte sie sich.

»Keine sehr gute.« Es war nur eine Bemerkung, keine Beleidigung. Mir gefiel ihr angenehmes Wesen, und ich würde sie nicht wegen ihres guten Herzens verhöhnen.

»Ich hätte Analytikerin bleiben sollen«, jammerte sie, anstatt sich angegriffen zu fühlen.

»Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Mein Bruder hat sein eigenes Team von Analytikern. Sie haben dich überprüft. Allen Berichten nach sind sie sehr beeindruckt. Deshalb ließ dich Cristian leben.« Meine gute Laune verschwand schlagartig, als ich an meinen Bruder dachte. Es gefiel mir nicht, ihn in ihrem Beisein zu erwähnen. Ich wollte nicht, dass sie an ihn dachte.

»Weil er will, dass ich ihn vor dem FBI beschütze«, sagte sie mürrisch. »Er will, dass ich sein erbärmliches Leben rette.«

»Tut er«, antwortete ich tonlos. »Und das wirst du tun. Es ist meine Aufgabe, sicherzustellen, dass du es tun wirst. Du wirst es nicht für Cristian tun, sondern für mich. Ich möchte, dass du aufhörst, an meinen Bruder zu denken, und anfängst, mich zufriedenzustellen.« Ich wollte, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir widmete, ansonsten würde mein besitzergreifender Zorn meine beherrschte Fassade zum Einsturz bringen. Sie gehörte mir, nicht Cristian.

»Du kannst damit anfangen, indem du dein Essen aufisst.«

»Du bist derjenige, der mir nur kleine Stückchen gibt«, beschwerte sie sich.

»Wenn du aufhören würdest, frech zu sein, ginge es schneller«, sagte ich gedehnt. Ihre hitzige Ader lenkte mich von meinem wachsenden Zorn ab.

Sie sah mich an und kniff die Augen zusammen, als sie versuchte, ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Ihr Verdruss verschwand aber aus ihrem Gesicht, als ich sie weiter fütterte. Es schien, als könnte sie ihre Empörung nicht aufrechterhalten, wenn sie sich dem schlichten Genuss eines guten Essens hingab. Besonders dann, wenn sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.

Als sie schließlich den Kopf abwandte, um zu zeigen, dass sie satt war, machte ich mich über den Rest des Steaks her. Sie hatte mehr als die Hälfte verschlungen, aber ich missgönnte meinem kleinen wilden Kätzchen ihren Appetit nicht. Es hatte mir genauso sehr gefallen, sie mit meiner Hand zu füttern, wie ihr die Mahlzeit geschmeckt hatte.

Ich aß das restliche Steak und legte das Besteck beiseite, bevor ich sie von meinem Schoß hob. »Bleib.« Um meinem Befehl Nachdruck zu verleihen, drückte ich auf ihre Hüften.

Sie bewegte sich nicht vom Fleck, als ich den Servierwagen aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer schob. Es gab keinen 
Grund, sie mit dem Messer neben dem Bett in Versuchung zu führen.

Dann kehrte ich in das Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter mir. Sie hatte sich auf der Matratze ausgestreckt und blinzelte mir schläfrig entgegen, als ich mich näherte. Sie wirkte entspannt. Der turbulente Tag schien sie erschöpft und ihr Verlangen gelindert zu haben, sich mir zu widersetzen.

So sehr ich es auch genoss, sie schläfrig und gesättigt in meinem Bett liegen zu sehen, so musste sie sich trotzdem um die wenigen grundsätzlichen Bedürfnisse kümmern, die ich sie allein verrichten ließ.

Ich ergriff ihre Hand und zog sie hoch. »Putz deine Zähne und wasch dir das Gesicht.«

Sie murrte, als ich sie auf die Füße zog. Das Geräusch verwandelte sich aber schnell in einen leisen Schrei, als ich ihr einen Klaps auf den Hintern versetzte. »Na los.«

Sie trottete ins Badezimmer. Dann ertönte einige Minuten lang das Geräusch laufenden Wassers durch die geschlossene Tür.

Sie blieb stehen, als sie wieder in das Schlafzimmer zurückkehrte. »Du hast einen neuen Rasierer«, merkte sie verwirrt an.

Ich sah ihr direkt in die Augen. »Und du hast ihn nicht zerbrochen und versucht, mir die Kehle aufzuschlitzen. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dass du das wieder versuchst, oder?

Sie senkte ihren Blick und trippelte verlegen umher, wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt worden war. »Nein«, gestand sie leise.

»Kluges Mädchen«, sagte ich zufrieden. »Komm her.«

Ich schlug die Bettdecke zurück und bedeutete ihr, dass sie sich hinlegen sollte.

Sie kam nicht zu mir.

»Was machst du?«, wollte sie wissen.

»Dich ins Bett bringen.«

Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Ich bin kein kleines Mädchen. Ich brauche dich nicht, damit du mich ins Bett bringst.«

Ich begegnete ihrem widerspenstigen Blick mit einem sanften Lächeln. »Musst du mit allem so schwierig sein? Offensichtlich liebst du es, mir zu widersprechen.« Ich klopfte auf die Matratze. »Möchtest du vor dem Zubettgehen noch ein paar Schläge bekommen – oder wirst du für mich ein braves Mädchen sein?«

Sie schnaubte frustriert und kam auf mich zu. »Nur weil ich müde bin«, sagte sie bockig, als sie unter die Decke glitt.

»Wenn du dir das selbst sagen musst«, räumte ich ein. »So oder so, du hast mir gehorcht, Samantha. Das freut mich.«

Sie rollte sich mit dem Gesicht von mir abgewandt auf der Seite zusammen. Ihre Knie hatte sie erneut als schützende Geste bis ans Kinn gezogen. Unbeeindruckt zog ich die Decke hoch und deckte sie zu. Ich blieb noch einige Minuten, um ihr Haar zu streicheln und sie zu beruhigen. Sie entspannte sich und begann, tief und gleichmäßig zu atmen, als sie einschlief.

Zufrieden, dass ihre Erschöpfung sie schlafen ließ, zog ich meine Jogginghose an und verließ das Schlafzimmer. Mir gefiel es nicht, ihre sanfte Wärme nicht mehr zu spüren, aber ich hatte einiges zu erledigen.

Ich konnte noch warten, bevor ich meine finsteren Pläne für sie in die Tat umsetzte. Außerdem erwartete ich, dass sie bald einen nutzlosen Versuch unternehmen würde, mir zu entkommen.

Ich schob die Gedanken an die Strafen beiseite, die auf sie warteten. Sobald sie den Versuch unternahm, würde ich ihren Hintern rot färben. Ich würde endlich die Spuren meiner Peitsche auf ihrer blassen Haut zu sehen bekommen. Dann würde sie wissen, wozu ich wirklich in der Lage war.

Ich bedauerte fast die Aussicht, ihr diese widerspenstige 
Ader auszutreiben.

Aber nur fast.

Die Vorstellung, dass sie zu meinen Füßen kniete und mir jeden Wunsch erfüllte, war viel verlockender als die kleinen Demonstrationen ihres Trotzes. Bald würden ihre wunderschönen Augen vor Hingabe und nicht vor Trotz glühen.
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tunden später kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Ich hatte mir einige Partien Online-Schach gegönnt, nachdem ich meine Aufgaben für diesen Tag erledigt hatte. Zweimal hatte ich tatsächlich verloren. Das kam nur selten vor, aber ich war in Gedanken bei meiner lieblichen Gefangenen gewesen, die im nächsten Zimmer schlief.

Nachdem ich mich ausgezogen hatte, schlüpfte ich zu ihr ins Bett. Als sich die Matratze senkte, brummte sie verstimmt. Instinktiv zog ich sie an mich und streichelte ihr Haar, bis sie wieder tief schlief.

Nachdem ich sie einige Zeit gehalten hatte, lächelte ich in die Dunkelheit. Würde ich sie aufwecken, käme sie, während ich schlief, vielleicht auf den Gedanken, sich wegzuschleichen. Trotz der späten Stunde war ich nicht müde. Die Aussicht, sie dafür bestrafen zu können, brachte mein Blut dazu, heiß und schnell durch meine Adern zu pumpen.

Also schloss ich die Augen und rollte mich von ihr weg, wobei ich die Matratze erneut etwas in Bewegung brachte. Sie gab ein weiteres schläfrig-irritiertes Geräusch von sich, also gab ich vor, leise zu schnarchen, um sie noch weiter in die Irre zu führen.

Ich hörte, wie ihr Atem stockte, und unterdrückte ein weiteres Lächeln. Meine kleine Katze war wach. Würde sie 
versuchen, etwas Ungezogenes zu unternehmen?

Es dauerte nur eine Minute, bis sie aus dem Bett stieg. Ich schnarchte weiter und gab vor, zu schlafen, während ich ihren sanften Schritten auf dem Teppich lauschte. Das leise Klicken
 des Schlosses, als sie die Tür öffnete, hätte eigentlich nicht zu hören gewesen sein sollen. Meine Sinne waren aber wie die eines Raubtieres geschärft, das seiner Beute auflauert.

Ich öffnete noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie sie die Tür hinter sich bis auf einen Spalt zuzog und nur noch ein schmaler Streifen Licht ins Schlafzimmer fiel. Die Lichter der Stadt, die durch die raumhohen Fenster in das Wohnzimmer fielen, würden ihre blasse Haut erhellen. In Erwartung dieses Anblicks lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Ich hielt mich keinen Augenblick länger zurück, stieg aus dem Bett und ging zur Schlafzimmertür, damit ich sie beobachten konnte. Ihre Haut sah so wunderschön aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das sanfte, blaue Licht, das in den Raum fiel, ließ ihre Haut wie Perlmutt schimmern.

Ihr Kopf zuckte auf der Suche nach einem Ausgang hin und her. Sie ging einige Schritte in Richtung des Spielzimmers, in dem ich sie trainieren würde, und meine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.


Nicht hier entlang,
 gatita. Noch nicht.


Als sie plötzlich die Richtung änderte, wusste ich, dass sie den Aufzug entdeckt hatte. Sie rannte in seine Richtung, denn sie dachte, dass er ihr Weg in die Freiheit war.

Ihr ganzer Körper zuckte zusammen, als sie auf den Rufknopf drückte und ein lautes Summen durch den Raum hallte. In der Hoffnung auf einen anderen Ausgang drückte sie erneut auf den Knopf. Der Summer brummte erneute seine ärgerliche Weigerung.

Daraufhin öffnete ich die Tür vollständig und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Er wird bei dir nicht funktionieren«, sagte ich gedehnt.

Sie stieß einen leisen Schrei aus und wirbelte zu mir herum. Während sie vor mir zurückwich, spiegelten sich die Lichter der Stadt in ihren weit geöffneten Augen und brachten sie in der Dunkelheit zum Leuchten. Als sie mit dem Hintern gegen die Aufzugtür stieß, zuckte sie bei dem Kontakt mit dem kalten Metall zusammen. Verzweifelt drückte sie ein drittes Mal auf den Rufknopf.

Summen.

Ich grinste vor wildem Vergnügen. »Der Aufzug benutzt einen Daumenabdruckscanner. Die einzigen Leute, die dieses Penthouse betreten und verlassen können, sind diejenigen, die meine Erlaubnis haben. Du hast keine Erlaubnis, meine neugierige gatita
.« Ich begann, in ihre Richtung zu schleichen. Sie schreckte vor mir zurück, aber es gab keine Möglichkeit zur Flucht für sie.

»Wolltest du mein Haus erkunden?«, fragte ich mit einem seidig-sanften Tonfall. »Warst du so neugierig auf den Rest? Ich zeige ihn dir gerne.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nicht … Ich wollte nicht … Ich möchte einfach nur nach Hause gehen.«

»Dies ist jetzt dein Zuhause.«

Als ich bei ihr ankam, war mein Schwanz steinhart. Ich verlor keine Sekunde mehr, ihn gegen ihren weichen Bauch zu drücken und ihr damit meine Erregung zu zeigen. Ich griff mit meinen Fingern in die Haare an ihrem Nacken und zog sie eng mich, damit ihr mein finsteres Verlangen, das in meinem Körper tobte, auf keinen Fall entgehen konnte.

Sie zitterte, aber ihre nächsten Worte klagten mich an. »Du hast nicht wirklich geschlafen.«

»Clever und neugierig«, merkte ich zufrieden an. »Nein, ich habe nicht geschlafen.« Ich lehnte mich zu ihr und meine Wange strich über ihre, als ich ihr leise und heimtückisch zuflüsterte: »Du kannst mir nicht entkommen, Samantha. Es gibt nur einen Ausgang aus diesem Penthouse, und der ist dir 
verschlossen. Ich brauche weder Halsband noch Ketten, um dich hier zu halten. Ich mag es einfach. Ich mag es, zu wissen, dass du nackt in meinem Bett bist und auf mich wartest.«

»Du bist krank«, sagte sie zitternd.

Ein leises, grausames Lachen brach aus meiner Brust hervor. »Du hast schon Schlimmeres über mich gesagt. Glaubst du wirklich, deine kleinen Beleidigungen verletzen mich? Ich werde deine Zunge zähmen, weil ich dich gerne trainiere, und nicht, weil sie mich verletzen kann. Wenn du mich weiterhin herausforderst, darfst du deine Zunge nur dann benutzen, wenn du damit meinen Schwanz verwöhnst.«

Ich würde sie endlich auf die Weise bestrafen können, nach der ich mich sehnte, seit ich sie in meinem Keller auf einen Stuhl gefesselt gesehen hatte. Die sinnlichen, qualvollen Geräusche, die sie ausgestoßen hatte, hatten meine finstere Natur angesprochen. Ich würde sie nie grundlos bestrafen. Aber sie hatte ihre Strafe durch ihren sinnlosen Fluchtversuch mehr als verdient. Nun konnte ich mich all den perversen Dingen hingeben, die ich ihr antun wollte.

»Aber du wolltest den Rest meiner Wohnung sehen«, fuhr ich übergangslos fort. »Erlaube mir, dich herumzuführen.«

»Ich will nicht«, quietschte sie. Sie wand sich in meinem Griff, erreichte damit aber nichts anderes, als meinen Schwanz noch mehr zu stimulieren. Er zuckte gegen ihren Bauch und machte ihr meine sadistische Vorfreude deutlich.

»Bitte«, bettelte sie. Ich gehe wieder ins Bett.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Die Zeit, ein braves Mädchen zu sein, ist vorbei. Du warst eine neugierige gatita.
 Du weißt doch, was mit neugierigen Kätzchen passiert, oder?«

Ich spürte, wie ihr in meinen Armen ein Schauder durch den Körper ging. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht töten. Dein Bruder will mich lebendig.«

Ich packte mit meiner Hand fester ihren Nacken, und meine Finger gruben sich in ihren Hals. »Jetzt geht es darum, was ich
 
will«, knurrte ich. Wie konnte sie es wagen, ihn zu erwähnen, während ich sie an mich gedrückt hielt? Sie zu peinigen stand mir zu, nicht ihm. »Ich will dich nicht tot sehen. Ich möchte, dass du schreist und um Gnade bittest. Um meine
 Gnade. Sprich nicht über meinen Bruder. Denke nicht an ihn. Er ist nicht dein Problem. Ich bin es.«

Ich würde ihr zeigen, vor wem sie sich fürchten musste. Sie würde für mich zittern und weinen. Mein Bruder hingegen durfte sie niemals mehr anrühren. Sie gehörte mir. Ihre Tränen gehörten mir. Ihre Angst gehörte mir. Ihr Körper und ihre Seele gehörten mir.

Das würde sie nach dieser Nacht nie wieder vergessen.

Mit meiner Hand weiter in ihrem Nacken zwang ich sie, in Richtung meines Spielzimmers zu gehen. Sie ließ sich hängen, und ich musste sie mühsam über den Teppich schleppen. Dieser unbedeutende Akt des Widerstandes war jedoch nichts im Vergleich mit meiner überlegenen Kraft. Sie konnte nicht gegen mich kämpfen. Sie konnte nicht wegrennen. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entgehen.

Als wir die Tür erreichten, spielte sie auf Zeit. »Bitte. Ich will dort nicht rein.«

»Du weißt nicht einmal, wovor du Angst hast.« Meine Belustigung stieg

, und etwas meines besitzergreifenden Zorns ebbte ab.

»Was auch immer es ist, ich will es nicht. Du würdest mich nicht dort reinbringen, wenn es etwas Gutes wäre. Du machst mir Angst.«

»Du solltest Angst haben. Du warst sehr ungezogen und hast versucht zu fliehen.«

»Aber du hast gerade gesagt, dass ich nicht fliehen kann. Ich kann den Aufzug nicht benutzen. Du musst mich nicht verletzen, um mich davon abzuhalten«, plapperte sie weiter.

Durch ihre verzweifelten Bitten angestachelt, griff ich nach der Türklinke und drückte sie nach unten. Die Tür öffnete sich 
in die Dunkelheit, die dahinter lag.

»Nicht«, keuchte sie, als ich sie hineintrieb.

Ich legte den Lichtschalter um, und rotes Licht flutete den Raum und offenbarte all die perversen Spielzeuge und Einrichtungsgegenstände, die sich darin befanden. Ich würde sie mit jedem Gegenstand und jeder Peitsche bekannt machen. Ich würde sie festschnallen und auspeitschen, bis sie für mich weinte. Bis sie sich mir unterwarf.

Sie keuchte auf und erstarrte an meiner Seite. Ich ließ mir Zeit und gestattete es ihr, diesen Teil ihres neuen Heims zu betrachten. Hier würde sie viel Zeit verbringen.

»Das ist nicht wie im Dusk«, flüsterte sie. »Das ist es nicht. Das Dusk ist sicher, vernünftig, einvernehmlich. Das hier nicht. Ich will das nicht. Nicht so.«

Mein Zorn kochte wieder durch meinen Körper an die Oberfläche. Das Dusk war mir dem Namen nach bekannt, aber ich war noch nie dort gewesen. Mein Bruder beabsichtigte, mit Bliss in dem Klub zu handeln. Die Idee hatte er von den Russen, die in den New Yorker Klubs dasselbe getan hatten. Ein Sexklub war ein bevorzugter Ort, um das ekelhafte Produkt umzuschlagen. Welchen besseren Ort könnte es geben, als eine Droge in Umlauf zu bringen, die unkontrollierte Lust erzeugte?

Ich war mir der perversen Aktivitäten nur zu gut bewusst, die im Dusk vor sich gingen. Samantha sollte aber nichts davon wissen.

Es sei denn, sie hätte mich von Anfang an belogen. Bei dem Gedanken, dass sie mich hintergangen und ihre Unschuld verloren hatte, loderte mein Zorn in meiner Brust auf.

»Du warst in einem BDSM-Klub?« Ich hielt sie weiter hart im Nacken fest, trat aber vor sie, damit sie das ganze Ausmaß meiner Wut zu spüren bekam. »Ich dachte, du wärst meine unschuldige kleine Jungfrau. Hast du mich angelogen, Samantha? Ich habe mich gewundert, als ich dein 
Jungfernhäutchen nicht gefühlt habe. Aber es könnte auf andere Weise gerissen sein, und ich dachte, deine Kapitulation sei echt gewesen.« Meine Narbe zog sich straff, als mein Kiefer zu mahlen begann. »Ich war nicht der erste Mann, der dich berührt hat. Wenn du denkst, du hättest schon einmal unter meiner Hand gelitten, ist das nichts im Vergleich zu dem, was dir passieren wird.«

»Nein!«, schluchzte sie. »Ich habe nicht gelogen. Ich bin eine Jungfrau, ich schwöre.«

»Woher weißt du dann etwas über das Dusk?«, wollte ich wissen, nicht willens, ihr trotz ihrer offensichtlichen Panik Glauben zu schenken.

»Ich war einmal dort«, keuchte sie. »Ich habe nach Dex gesucht. Ich bin ihm dorthin gefolgt. Ich wollte ihn sehen. Ich wollte, dass er mich
 sieht. Aber er hat mich nicht gesehen. Das tut er nie. Ich habe mich betrunken und bin gegangen. Ich habe nur an der Bar getrunken. Ich schwöre, ich habe nichts getan. Ich habe dich nicht angelogen. Bitte, tu mir nicht weh.«

Ich wusste nicht, wer dieser Dex
 war. Offensichtlich war er aber keine Gefahr, wenn er so dumm war, den Charme dieser reinen Frau zu ignorieren, die ich so grausam festhielt.

Ich lockerte meinen Griff um ihren Nacken und massierte den Schmerz mit sanften, kreisenden Bewegungen weg.

»In Ordnung, sirenita
. Ich glaube dir. Ich glaube nicht, dass du überzeugend lügen könntest, selbst wenn du es versuchen würdest. Du wirst es später genauer erklären. Jetzt wirst du erst einmal eine Lektion lernen.«

»Ich will nur wieder ins Bett gehen.« Die erste Träne rann über ihre Wange. Ich wischte sie weg und freute mich über die warme Feuchtigkeit auf meinem Daumen. Heute Nacht würde sie mir noch viel mehr Tränen schenken.

»Ich werde dich ins Bett bringen, wenn wir hier fertig sind. Du musst bestraft werden, weil du versucht hast zu fliehen. Du musst verstehen, dass dein Verhalten Konsequenzen hat.«

Sie schluchzte erst einmal, dann noch einmal laut auf, und ihr zierlicher Körper zuckte.

Ich runzelte die Stirn. Das wollte ich nicht. Mir gefiel zwar ihre Angst, aber diesen Schrecken, den ich sah, wollte ich nicht. Vor Panik blind, konnte sie sich nicht auf mich konzentrieren.

Das war meine Schuld. Ich hätte nicht zornig werden dürfen. Normalerweise verlor ich nicht die Kontrolle über meine Gefühle, besonders dann nicht, wenn ich eine Frau trainierte.

Ich holte Luft und atmete den letzten Rest meines Ärgers aus.

»Komm her.« Ich zog sie in eine enge Umarmung, und hielt sie eng umschlungen fest, während ich weiter ihren Nacken massierte. »Es wird nicht so schlimm sein. Ich bin nicht böse auf dich.«

»Es wird schlimm sein«, beharrte sie mit erstickter Stimme. »Nur weil es schlimmer wäre, wenn du wütend wärst, heißt das nicht, dass es nicht schlimm ist. Dieser Ort ist … Es ist nicht richtig. Ich möchte nicht hier sein.«

Sie zitterte, an mich gelehnt, also strich ich beruhigend über ihren Rücken.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte ich ruhig. »Wir werden hier viel Zeit verbringen. Ich denke, du wirst es vielleicht in gewisser Weise genießen.«

Sie hatte so wunderbar reagiert, als ich ihr den Hintern versohlt hatte. Ich fragte mich, ob ihre Muschi auch feucht werden würde, wenn ich sie auspeitschte.

Selbst wenn sie das nicht erregte, würde sie eine andere Art der Erlösung erfahren, wenn sie sich mir hingab. Unterwerfung brachte inneren Frieden mit sich.

»Atme tief ein«, ordnete ich mit sanfter Stimme an. Sie gehorchte. »Gutes Mädchen. Nochmal.«

Ich wartete, bis sie gleichmäßig und im Einklang mit mir 
atmete. Sie zitterte jetzt nicht mehr und ich war der Meinung, dass sie bereit wer.

»Komm mit mir.« Ich löste meinen Griff um ihren Nacken, trat zurück und griff nach ihrer Hand, um sie über die Schwelle in das Spielzimmer zu führen.

Sie schien wie betäubt zu sein. Ihre Augen schimmerten glasig, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich war erleichtert, dass ich sie hatte beruhigen können, aber ihr abwesender Blick gefiel mir nicht. Schon bald würde ich ihre Aufmerksamkeit aber wieder auf mich lenken.

Sie blieb abrupt stehen, als ihr Blick auf unser Ziel fiel: den Strafbock. Erschrocken riss sie den Mund auf und begriff, dass sie dessen Funktion kannte.

Faszinierend.

Ich hatte noch so viele Fragen an sie. Wie konnte meine unschuldige kleine Jungfrau über solche Dinge informiert sein?

»Nein.« Ihre standhafte Weigerung lenkte mich ab.

»Du darfst nicht Nein
 sagen. Das ist deine Strafe.

»Du hast gesagt, du würdest mir nicht wehtun.« Sie versuchte vergeblich, ihre Hand aus meinem eisernen Griff zu ziehen.

»Ich sagte, ich würde dir nicht schaden«, korrigierte ich sie. »Das hier wird keine bleibenden Spuren hinterlassen. Ich bin zwar daran interessiert, zu sehen, wie leicht deine hübsche Haut blaue Flecken bekommt. Ich mag meine Zeichen auf meinem Haustier.«

Sie schüttelte in verzweifelter Ablehnung den Kopf. »Hör auf! Hör auf. Ich bin nicht dein Haustier. Ich möchte nicht gekennzeichnet oder verletzt werden.«

»Wie sonst wirst du es lernen?«

»Ich muss nichts lernen. Du musst mich nur gehen lassen.«

»Du weißt nicht, was du brauchst. Ich weiß, was für dich am besten ist.«

»Du weißt einen Scheißdreck«, fuhr sie mich an. »Du bist 
krank. Du bist so verdammt krank. Fick dich.«

Während ich sie unaufhaltsam weiterzog, bedachte sie mich mit weiteren Schimpfworten. Bis ich ihr Schandmaul gezähmt hatte, würde sie keine rücksichtsvolle Behandlung von mir erwarten können.

Mein Schweigen schien zu bewirken, dass sie mich in immer schnellerer Folge mit Schimpfworten bedachte. Obwohl ihre Respektlosigkeit an mir nagte, entfachten ihre Beschimpfungen jedoch meinen Zorn nicht erneut. Jedes Mal, wenn sie obszön mit mir sprach, bettelte sie geradezu danach, bestraft zu werden. Es war höchste Zeit, genau das zu tun.

Ich gab mir Mühe, ihr keine blauen Flecken beizubringen, als ich ihren Körper handhabte und sie an den Hüften vornüberbeugte, bis ihr Oberkörper auf dem Bock lag. Ihre Hände schnallte ich auf beiden Seiten ihres Kopfes fest. Ich gönnte ihr keine sanften Berührungen, als ich mich mit den Fesseln beschäftigte. Um sie gefügig zu machen, benutzte ich keine Gewalt, sondern bestimmte und methodische Bewegungen. Die Schmerzen, die ich ihr bereiten wollte, würde ich zielgerichtet und kontrolliert erzeugen. Ich war auch ohne die Anwendung roher Gewalt in der Lage, sie zu fesseln.

Trotz ihrer festgeschnallten Hände versuchte sie, sich von dem Bock hochzudrücken. Um das zu verhindern, schlang ich einen breiten Lederriemen um ihre Taille, schnallte ihn fest und hielt sie so auf dem Bock. Nun konnte sie nur noch mit ihren Beinen strampeln. Auch diese Anstrengungen unterband ich jedoch, indem ich ihre Beine spreizte und die Fußgelenke weit auseinander festschnallte.

Nun lag sie völlig entblößt und ungeschützt vor mir und stellte ihre rosafarbene Muschi und ihren engen Hintern zur Schau. Sie zog weiter an ihren Fesseln und versuchte, sich zu befreien. Als sie jedoch ihre hilflose Zwangslage erkannte, kamen ihre Flüche mit immer spitzeren Schreien über ihre Lippen.

Sie schien nicht zu bemerken, dass ich mich kurz von ihr zurückzog, als ich zur gegenüberliegenden Wand ging, an der meine Folterspielzeuge sauber aufgereiht hingen. Ich nahm mir, was ich benötigte, und kehrte zu ihr zurück.

Bei ihrem letzten Fluch nutzte ich es aus, dass sie den Mund geöffnet hatte, und schob ihr den Ballknebel zwischen die Lippen. Ihre Zähne boten zwar etwas Widerstand, aber ihr Schock machte sie gefügig. Die Lederriemen des Knebels schnallte ich hinter ihrem Kopf fest und drückte so den Ball tief in ihren Mund. Sie war kaum noch in der Lage, ihre Zunge zu bewegen, und schon gar nicht, mich weiter unflätig zu beschimpfen.

Mit wildem Kopfschütteln versuchte sie, den Knebel loszuwerden. Das würde aber nicht geschehen, bis ich entschied, das zu tun.

Das würde aber nicht so schnell der Fall sein.

Ich packte ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, damit sie damit aufhörte. Sie stöhnte bei dem leichten Schmerz auf, als ich sie zwang, meine Anwesenheit zu registrieren, während ich über ihr aufragte. Der Knebel dämpfte ihr Stöhnen, und das erstickte Geräusch brachte meinen Schwanz in Habachtstellung.

Ich sah von oben auf sie herab und beobachtete, wie sie um Atem rang. Nach einigen Sekunden hatte sie begriffen, dass sie durch die Nase atmen musste. Mein brutaler Griff in ihrem Haar hielt ihren Kopf aber zurückgezogen und schränkte damit den Luftfluss weiter ein.

Schließlich beruhigte sie sich, und ihr Blick richtete sich auf mein Gesicht, als ich schließlich zum ersten Mal, seit sie mit ihrer kleinen Tirade begonnen hatte, ihre volle Aufmerksamkeit genoss.

»So ist es besser«, lobte ich sie und fuhr mit dem Finger über ihre Lippen, die sich um den roten Gummiball spannten. »Sehr hübsch.«

Ein leichter Schauder jagte durch sie, und mein Schwanz wurde noch steifer. Es gab andere Wege, wie ich ihre Zunge trainieren wollte. Jetzt war es aber an der Zeit, sie zu bestrafen. Ich verfügte über genügend Selbstbeherrschung, dass ich meine instinktiven Triebe unter Kontrolle behalten würde.

Sie entspannte sich auf dem Bock, und Tränen wallten in ihren wasserblauen Augen auf, als sie ihren Widerstand völlig aufgab.

»Du bist so schön, wenn du weinst«, murmelte ich und strich verehrend über ihre feuchten Wangen. »Fühlst du dich jetzt nicht besser? Du musst nicht schreien. Du musst nicht kämpfen. Dein Meister hat die Kontrolle, und du musst nichts anderes vorgeben. Nicht, wenn du festgebunden bist und ausgebreitet für mich zum Spielen bereitliegst. Alles, was du tun musst, ist, dich zu unterwerfen. Alles, was du tun kannst
, ist, dich zu unterwerfen.«

Mit meiner Faust, die in ihr Haar geballt war, und mit ihrem nach hinten gezogenen Kopf, konnte sie als Antwort nicht einmal nicken.

Ich benötigte ihre Antwort auch nicht. Hatte sie es bis jetzt noch nicht verstanden, würde das schon bald der Fall sein.

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Verwirrung mischte sich mit meinem größer werdenden Hochgefühl. Wenn ich in der Vergangenheit Frauen trainiert hatte, hatte ich sie mit meinem Mund geneckt und gepeinigt, ihn aber nicht benutzt, um ihnen Zärtlichkeit zu zeigen.

Schnell schüttelte ich meine Bedenken ab und richtete meine Aufmerksamkeit auf sie, während meine Lippen auf ihrer weichen Haut haften blieben. »Zeit für deine Strafe, gatita.
 Du hast sie dir mehr als verdient.«

Ich hielt einige Sekunden länger fest, bevor ich mich schließlich zu meiner vollen Größe aufrichtete und ihr Haar losließ. Ihr Kopf fiel nach vorn, und sie ließ ihr Kinn willenlos 
auf das rote Leder unter ihr sinken.

Ich legte ihr meine Handfläche ins Kreuz und ließ die Wärme meiner Hand in sie strömen. »Gutes Mädchen. Ich bin gleich wieder da.«

Ich zwang mich, den körperlichen Kontakt mit ihr zu unterbrechen, und die Dinge von meiner Wand mit dem Spielzeug zu holen, die ich sonst noch benötigte. Ich sollte sie nicht weiter berühren, sondern sie bestrafen. Ich sehnte mich danach, dass sie vor Schmerzen schrie und mich anflehte, vielleicht sogar mehr, als sie es benötigte, dass ihr unzüchtiges Verhalten korrigiert wurde.

Was ich für sie geplant hatte, würde beide Ziele erreichen.

Ich wählte eine meiner größeren Peitschen mit zwei Dutzend dünnen Lederriemen aus. Ihre Wucht würde ihr Fleisch tief eindrücken, während das glatte Leder ihre Haut zum Brennen brachte. Dies war nicht der Augenblick, für eine leichte Peitsche aus weichem Hirschleder. Das würde ihr vielleicht zu sehr gefallen.

Dies war eine Strafe, und ich würde keine Nachsicht walten lassen.

Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich, dass sie die Augen geschlossen hatte und gleichmäßig atmete. Ich hatte nicht erwartet, dass der Knebel sie so eindrucksvoll beruhigen würde. Er schien jedoch ihre rasenden Gedanken genau wie ihre derben Worte zum Schweigen gebracht zu haben.

Eine Zeit lang betrachtete ich sie nur und wartete darauf, dass sie sich erneut vor Anspannung zu bewegen begann. Es dauerte aber nicht lange, bevor sie besorgt die Stirn krauszog.

Zufrieden, dass sie erneut am Rande ihrer Angst stand, fuhr ich mit den Peitschenriemen über ihre Schulterblätter und kitzelte mit dem kühlen Leder ihre Haut.

Mit einem erschrockenen Jaulen riss sie die Augen auf. Ihr Blick richtete sich auf die Peitsche, und Erkenntnis flackerte in ihren Augen, als ein Schauder über ihren Körper jagte.

»Weißt du, was das ist?«, fragte ich fasziniert.

Ich strich mit den Peitschenriemen ihr Rückgrat entlang. Sie wimmerte und nickte, verlor aber keinen Gedanken daran, mir etwa nicht zu antworten. Mir gefiel es, zuzusehen, wie sie sich mir unterwarf, trotz ihrer Bemühungen, mir zu trotzen. Sie konnte sich ihrem Wesen nicht widersetzen. Sie konnte sich mir
 nicht widersetzen.

»Aber niemand hat dich vorher ausgepeitscht.« Es war keine Frage, denn die Antwort kannte ich bereits. Ich wollte aber, dass sie es zugab. Ich hungerte nach der Bestätigung, dass ich der Erste sein würde, der sie auf diese Weise quälte.

Sie schüttelte den Kopf.

Meine Mundwinkel zogen sich in einem befriedigten Lächeln nach oben. »Meine versaute Jungfrau. Wenn ich mich entscheide, dich wieder sprechen zu lassen, erzählst du mir jeden verdorbenen Gedanken, den du jemals hattest. Ich wusste, dass wir miteinander auskommen würden.«

Ihre Bedürfnisse passten perfekt zu meinen. Offensichtlich interessierte sie es, dominiert zu werden und sich zu unterwerfen. Während sie wahrscheinlich schöne Wunschbilder über BDSM in ihrem Kopf hatte, verstand sie dennoch die Lust noch nicht, die sie bei der wahren und vollständigen Aufgabe der Kontrolle erleben konnte. Sie würde sich nicht hinter Notfallwörtern verstecken können, und ihre Qualen würden sie nicht vor meinen finsteren Sehnsüchten retten. Nichts würde mich davon abhalten, Samantha völlig meinem Willen zu unterwerfen. Ich würde sie zähmen und in meine süße, unterwürfige Sklavin verwandeln. Sie würde leben, um mir jeden Wunsch zu erfüllen.

Die Aussicht, ihre bedingungslose Hingabe zu erhalten, schürte meine Lust, und ich sehnte mich schmerzlich danach, sie zu nehmen.

Wenn ich mir heute Abend ihre enge Muschi aber schon nicht nehmen konnte, würde ich stattdessen ihren Verstand 
kontrollieren. Ich würde nicht nachgeben, bis sie sich völlig verloren hatte und unter meiner Kontrolle stand. Samantha mochte intelligent sein, aber mein Wille war stärker als ihr herausragendes Denkvermögen. Sie würde unter meiner Peitsche zerbrechen und ich sie anschließend wieder heilen und in das wunderschöne Spielzeug verwandeln, das ich begehrte.

Meine Ideen nahmen immer sadistischere Züge an, als ich in den berauschenden Geisteszustand verfiel, den ich nur erreichte, indem ich meine Dominanz ausübte. Das war mir aber seit so langer Zeit verwehrt geblieben. Es war bereits Jahre her, dass ich mit einer unterwürfigen Frau gespielt hatte. Keine von ihnen war aber so verführerisch gewesen wie Samantha. Sie gehörte mir, und ich würde sie behalten und begehren. Ihr Lust verschaffen und sie bestrafen. Ich war gierig auf ihre schmerzerfüllten Schreie und den Anblick ihrer geröteten Haut.

Ich trat einen Schritt zurück, bis ich hinter ihr stand. Langsam ließ ich die Peitsche kreisen und die Riemen sanft gegen ihren Hintern klatschen. Sie rutschten über die runden Backen ihres Gesäßes und bildeten einen wunderbaren Kontrast auf ihrer blassen Haut.

»Das wird wehtun«, warnte ich. »Es soll wehtun. Eines Tages werde ich dir zeigen, wie gut es sich anfühlen kann. Aber nicht heute Nacht.«

Dann schlug ich das erste Mal wirklich zu. Die Peitsche traf hart auf ihren Hintern. Ich hatte sie zuvor nicht aufgewärmt, und sie schrie in den Knebel. Ich hielt inne und sah zu, wie sie sich vergeblich bei dem Versuch in den Fesseln wand, dem Schmerz zu entkommen, der unter ihrer Haut aufblühte – dem tiefen Brennen, der dem eigentlichen Biss der Peitsche folgte.

Sie drehte ihren Kopf zu mir und flehte mit tränenerfüllten Augen um Gnade, während der Knebel ihr heiseres Wimmern dämpfte.

»Deine Augen sind so reizend«, murmelte ich, war mir aber nicht bewusst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte.

Ich wollte, dass diese funkelnden Tränen über ihre Wangen liefen.

Schnell nacheinander schlug ich zweimal zu. Ein Schluchzen brachte ihren Brustkorb zum Beben.

Ich hatte nicht vor, ihr Aufschub vor der Peitsche zu gewähren, aber ich wollte mir eine Minute Zeit nehmen, sie zu bewundern. Mit den Fingern strich ich über ihre gerötete und warme Haut. Meine sanfte Berührung brachte ihre Haut zum Brennen, und sie winselte. Sie würde aber noch so viel mehr aushalten.

»So hübsch und rot«, sinnierte ich.

Hart packte ich ihren Hintern und bohrte meine Fingerspitzen in das weiche Fleisch. »Ich möchte morgen meine Fingerabdrücke auf deinem Arsch sehen. Die Blutergüsse der Peitsche werden dich an deine Bestrafung erinnern, aber das kennzeichnet dich als die Meine.«

Ich packte fester und grausamer zu, und schließlich strömten Tränen über ihre Wangen. Ruhe kam über mich. Langsam nahm ich einen reinigenden Atemzug.

Als ich losließ, trat ich einen Schritt zurück und schlug erneut mit der Peitsche zu, ohne ihr die Zeit zu geben, sich zu beruhigen. Ihr Kopf zuckte zurück, und sie schrie in den Knebel. Das Geräusch schürte meine wilde Genugtuung nur noch mehr. Sie weinte und schrie für mich. Ihr Körper gehörte mir, und ich kontrollierte ihre Schmerzen.

Ich weitete den Brand unter ihrer Haut aus, indem ich nicht nur auf ihren Hintern, sondern auch auf ihre Oberschenkel schlug. Nach einiger Zeit verwandelten sich ihre Schreie in zusammenhangslose Rufe und schließlich in ein leises Wimmern. Sie zitterte, und ihre angespannten Muskeln standen kurz davor, aufgrund ihres ständigen Zerrens an den Fesseln zu erlahmen. Als sie schließlich auf dem Bock 
erschlaffte, fielen ihre Tränen auf das Leder, während sie stumm weinte.

»Gutes Mädchen.« Meine Stimme war tief und sanft. Sie war dabei, in völlige Unterwerfung zu gleiten. Ich musste sie nur noch etwas weiter antreiben. »Akzeptiere deine Strafe. Du weißt, dass du sie verdient hast.«

Sie würde keinen Fluchtversuch mehr unternehmen. Nicht nach dem hier. Ihr Verhalten würde sich ändern und ihre fehlgeleiteten Gedanken an Freiheit ausgetrieben sein.

Sie begann, regelmäßiger zu atmen, und ihre Züge entspannten sich, als ihre Augen glasig wurden. Sie hatte den ruhigen, friedlichen Zustand erreicht, der nur durch vollständige Unterwerfung zustande kam. In Zukunft würde sie sich nach dieser Erlösung sehnen. Ich würde sie trainieren, ihn zu lieben.

Ich hörte auf, sie auszupeitschen, und ließ die Peitsche auf den Kachelboden fallen. Dann löste ich die Fesseln, die sie festhielten. Meine Finger verweilten dabei auf den scharlachroten Spuren, die ich auf ihrer cremefarbenen Haut hinterlassen hatte. Ich war mir kaum gewahr, was ich tat, und murmelte beruhigende Worte in meiner Muttersprache. Ich sagte ihr, wie zufrieden ich mit ihr war, wie gut sie ihre Strafe hingenommen hatte.

Als ich sie schließlich anhob und an mich drückte, fühlte sie sich wie eine Strohpuppe in meinen Armen an. Ihre Tränen fielen auf meine Haut, und ich genoss ihre Wärme, als sie über meine Brust rannen.

Sie war bereits eingeschlafen, als ich das Schlafzimmer betrat. Ich bettete sie und deckte sie zu, bevor ich neben ihr ins Bett stieg. Als ich meinen Körper an ihren schmiegte, zog ich sie eng an mich. Mein Schwanz war noch immer hart, aber meine Lust flaute ab. Die Befriedigung, die ich erlebt hatte, war stärker als jene, die ein Orgasmus mir je verschaffen könnte. Nun besaß ich diese wunderschöne Kreatur, die in 
meinen Armen lag.

Nach nur wenigen Minuten folgte ich ihr und schlief zufrieden und friedfertig ein.
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A

ls der Aufzug nach oben in mein Penthouse fuhr, freute ich mich darauf, zu Samantha zurückzukehren, und ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Es war mir gelungen, meinem Bruder heute aus dem Weg zu gehen. Dennoch musste ich immer noch ein Geschäft mit den Latin Kings beaufsichtigen
, um Bliss in den Klubs von Chicago in Verkehr zu bringen. Meine Anwesenheit sollte einschüchternd wirken und mein vernarbtes Gesicht eine Warnung für jene sein, die sich Cristian Moreno widersetzen wollten. Mir hatte die Zeit besser gefallen, als meine Arbeit noch daraus bestanden hatte, die Bücher zu führen und Treffen zwischen den wichtigsten Mitgliedern unserer Organisation zu organisieren. Ich sehnte mich nach Ruhe und Abgeschiedenheit, danach, keine Drohungen mehr aussprechen zu müssen, wenn leichtsinnige Narren nach ihren Waffen griffen.

Das Verhältnis zwischen uns und den Latin Kings war angespannt. Wir waren nur ein loses Bündnis eingegangen, von dem wir beide durch den Handel mit Bliss und Kokain profitierten. Unsere Leute transportierten die Drogen von Kolumbien ins Land. Die Kings brachten es auf die Straße und machten sich damit zum Ziel der Behörden, während wir weitgehend unbehelligt blieben.

Die Enthüllung, dass Samantha unsere Leute beobachtet hatte, war besorgniserregend. Ermittelte das FBI gegen meinen Bruder, könnte unsere Position gefährdet werden.

Deshalb war es unerlässlich, dass ich dafür sorgte, dass Samantha mit uns zusammenarbeitete. Wir brauchten sie, damit sie gegen das FBI arbeitete, um uns zu schützen.

Meine Hand zuckte, als ich mich an die Peitsche in meiner Hand erinnerte, und wie ich damit auf ihre zarte Haut geschlagen hatte. Ich konnte es nicht erwarten, die Spuren zu untersuchen, die ich auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Als ich heute Morgen das Bett verlassen hatte, waren mir bereits einige der blauen Flecken aufgefallen. Jetzt würden sie aber viel dunkler sein. Die Spuren waren zwar nur vorübergehender Natur, für dieses erste Mal würde ich die Beweise ihrer Unterwerfung aber genießen.

Ich trat aus dem Aufzug und blieb im Wohnzimmer stehen. Weibliche Stimmen drangen durch die nur angelehnte Tür, die ins Schlafzimmer führte. Ich hatte Lauren genaue Anweisungen gegeben, wie sie sich heute während meiner Abwesenheit um Samantha kümmern sollte. Ich hatte aber nicht erwartet, dass sie jetzt noch anwesend war.

Es hörte sich an, als hätte eine hitzig geführte Unterhaltung sie aufgehalten.

»Ich werde mich nicht einfach umdrehen und aufgeben, nur weil du es mir gesagt hast«, Samanthas Worte wurden deutlicher, als ich einen weiteren Schritt in Richtung Schlafzimmer ging. »Ich werde mich nicht für meinen sadistischen Entführer gut benehmen, der davon geil wird, Frauen zu foltern, egal was du sagst.«

Als sie mich beschrieb, zog sich mein Magen schmerzlich zusammen. Vielleicht war ich letzte Nacht etwas zu sadistisch gewesen. Meine maßvolle Bestrafung war aber weit davon entfernt gewesen, Folter zu sein.

Ich begriff, dass meine Gefangene nicht die geringste 
Ahnung davon hatte, was Folter wirklich war. Vielleicht sollte ich sanfter mit ihr umgehen.

Ich entschloss mich, sie so lange nicht mehr in das Spielzimmer zu bringen, bis sie dazu bereit war. Es sei denn, sie tat etwas, um es zu verdienen. Nun, da ich ihr gezeigt hatte, was eine Strafe war, konnte ich die Dynamik unserer Beziehung nicht mehr ändern.

»Du verstehst ihn nicht.« Das war Laurens mädchenhafte Stimme. »Du kennst ihn nicht.«

»Und du tust es? Wie gut kennst du Meister
 Andrés? Was hat er genau mit dir gemacht?«

Etwas Finsteres regte sich in mir, als sie das Wort Meister
 aussprach, aber ihr angeekelter Tonfall dämpfte mein Verlangen.

»Er ist nett«, beharrte Lauren darauf.

Mein Herz schmolz, als das missbrauchte Mädchen mich verteidigte. Tatsächlich hatte ich nur wenig getan, um mir ihre Loyalität zu verdienen. Sie hatte sich an die geringste freundliche Geste geklammert und durch meine strengen Befehle Stabilität gefunden.

Schließlich erreichte ich das Schlafzimmer. »Danke Lauren«, sagte ich sanft und meinte damit mehr meine Dankbarkeit als ihren Gehorsam, sich um Samantha gekümmert zu haben. »Du kannst jetzt gehen.«

Meine liebliche Gefangene richtete sich bei dem Klang meiner Stimme ruckartig auf und zog die Bettdecke bis ans Kinn.

Ich trat über die Türschwelle und pirschte mich an sie heran. »Du weißt, dass du dich nicht verhüllen darfst, cosita
«, tadelte ich sie. »Zeig mir deine hübsche Muschi. Ich will sie sehen.«

Lauren hastete an mir vorbei und verließ das Penthouse, um mich mit meinem Schatz allein zu lassen.

Samantha sah mich versteinert an. Ihr Mund öffnete sich etwas, und sie atmete flach und schnell. Einen Augenblick 
spannte sie sich unentschlossen an. Sie kniff die Augen zusammen, und ich war der Meinung, dass sie sich an die Strafe erinnerte, die sie wegen ihrer letzten Trotzreaktion erhalten hatte. Sie sollte sie noch gut in Erinnerung haben.

Langsam krallten sich ihre Finger in die Decke, bevor sie sie von ihrem Körper zog.

Es schien, als könnte sie tatsächlich lernen, gehorsam zu sein.

Mein Blick fiel auf ihre nackte Vagina. Die roten Locken, die sie bisher vor meinen neugierigen Blicken geschützt hatten, waren verschwunden – dank Laurens guter Arbeit mit dem Enthaarungswachs. Ich hätte es selbst getan, aber das blonde Mädchen hatte mehr Erfahrung.

Es genügte mir, dass sie nun für mich vollständig entblößt war.

»Sehr hübsch«, lobte ich. Da war aber noch etwas anderes, nach dem ich hungerte. Ich kreiste mit einem Finger durch die Luft, als ich befahl: »Umdrehen. Ich will meine Spuren auf dir sehen.«

Sie starrte mich ungläubig an, aber ich wartete nur und fixierte sie mit einem unnachgiebigen Blick. Ich könnte sie gewaltsam umdrehen, aber dies hier war eine Probe ihres Gehorsams.

Sie schnaubte ärgerlich und drehte sich auf den Bauch. Meine Narbe verzog sich zu einem schiefen Lächeln, als ich die violetten Spuren sah, die ich auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Sie musste die schmerzenden Andenken an meine Strafe den ganzen Tag gefühlt haben.

Ich entschloss mich, sie noch etwas weiterzutreiben.

»Auf deine Hände und Knie«, befahl ich. »Spreiz deine Oberschenkel. Ich möchte meine Spuren und meine Muschi sehen.«

Sie kniff die Augen zusammen, und ihr zierlicher Kiefer spannte sich an. Es schien, als hätte ich ihr doch noch nicht 
jeden Widerstand ausgetrieben.

Natürlich hatte ich nicht erwartet, sie mit einer einzigen Trainingssitzung zu zähmen. Ihr erneut aufloderndes Feuer ließ mich lächeln. Mein Kätzchen war so süß, wenn es kratzen wollte.

Diese Möglichkeit nahm ich ihr aber. Ich führte meinen Arm unter ihrer Taille durch und hob sie auf ihre Knie.

»Hey!«, rief sie empört und hörte sich dabei beinahe überrascht an.

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Oberschenkel, wobei ich darauf achtete, die Stellen mit den blauen Flecken zu vermeiden. Sie schrie gellend auf, obwohl ich fast sanft gewesen war, wohl mehr entrüstet als vor Schmerz.

»Du wirst lernen, mir zu gehorchen«, sagte ich ruhig. »Spreiz deine Beine. Jetzt«, stieß ich aus, als sie nicht sofort reagierte.

Sie beeilte sich, sich auf ihre Hände zu stützen, um nicht umzufallen, als sie widerstrebend ihre Knie auseinanderschob. Ich behielt meinen Arm unter ihrem Bauch, nur für den Fall, dass sie versuchen würde, von mir wegzukriechen.

»Schön«, bemerkte ich mit einem leisen Brummen und bewunderte ihre entblößte Muschi. Ich wollte sehen, wie sie vor Erregung glänzte.

Mit meinen Fingern begann ich, die weichen Falten ihrer Schamlippen zu streicheln. Als mein Daumen über ihren Kitzler strich, entkam ihr ein leises Stöhnen. Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus, und die ersten Anzeichen ihrer Lust benetzten meine Finger.

Ich ließ ein bösartiges Lachen hören. »Ich denke, mein Kätzchen mag es, wenn ich ihre hübsche rosa Muschi streichle.«

»Stopp«, bettelte sie, begleitet von einem Stöhnen. Ihre Hüften bewegten sich in Richtung meiner Hand. Sie machte sich nicht die Mühe, mich anzulügen und mir zu sagen, dass es 
ihr nicht gefiel.

»Aber ich mag es, deine Muschi zu streicheln, gatita
.« Sie öffnete sich wie eine Blume unter meinen Fingern und wurde feucht. »Du warst artig für Lauren, oder? Ich glaube, du hast eine weitere Belohnung verdient.«

Ich hatte vor, ihr einen Orgasmus zu verschaffen, aber ihre giftigen Worte hielten mich davon ab.

»Ist es das, was du mit ihr gemacht hast?«, fuhr sie mich an. »Hast du sie geschlagen und manipuliert, bis sie ihren Verstand verlor? Hat sie dich gehasst, bevor sie angefangen hat, den Boden zu verehren, auf dem du gehst? Hast du …?«

Das war genug. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach, und ich wollte nichts mehr hören. Ja, Lauren war gebrochen worden, aber nicht durch meine Hand. Ich hatte aber auch nichts getan, um sie zu retten.

Schuldgefühle färbten meinen Zorn, als ich Samantha abrupt auf ihren Rücken drehte und meine Hand auf ihre Kehle legte. Ich übte zwar keinen Druck aus, aber die Warnung war eindeutig.

»Ich habe Lauren noch nie etwas angetan«, knurrte ich.

Ein irres Lachen kam aus ihrem Hals. »Du hast ihr noch nie etwas angetan
? So wie du mir nichts angetan hast, als du mich festgeschnallt und mich geschlagen hast, nachdem du mich in dem Glauben gelassen hast, dass ich die Chance hatte, zu entkommen? Wie verrückt bist du?«

Eiseskälte kam über mich, und mein Gesicht verwandelte sich in eine abstoßende Maske, als ich auf sie hinabstarrte. »Ich habe nie behauptet, vernünftig zu sein«, sagte ich. Mein sanfter Tonfall wirkte bedrohlicher, als wenn ich schrie. Selbst ich nahm die Drohung wahr, die ich damit zum Ausdruck brachte, und ich spürte, wie sie unter mit zitterte. Samantha verstand nicht, mit wem sie es zu tun hatte. Sie dachte, ich wäre ein klar denkender Mann, der die Fähigkeit besaß, sich in ihre Zwangslage zu versetzen.

Da lag sie aber falsch. Außer einem besitzergreifenden Hunger hegte ich keine Gefühle für sie. Ich hatte kein Mitleid mit ihr und spielte auch nicht mit dem Gedanken, sie freizulassen, weil sie verzweifelt nach ihrer Freiheit gierte.

»Glaubst du, ein normaler Mann möchte eine unschuldige Frau nehmen und sie in sein Spielzeug verwandeln?«, fuhr ich fort. »Denkst du, ein guter Mann würde ihren Willen brechen und sie zu seinem gehorsamen kleinen Fickspielzeug formen wollen?«

»Also du …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Du hast das mit Lauren gemacht.«

»Nein«, stieß ich immer noch kalt hervor. »Das Bliss hat Lauren gebrochen, nicht ich.«

Ihre Augen funkelten. »Also willst du mich brechen«, flüsterte sie erschrocken.

Mein Lächeln verschwand aus meinem Gesicht, als ich sie finster anstarrte. Sie verstand nicht, was ich ihr zu sagen versuchte. Nur weil ich ein Monster war, bedeutete das noch lange nicht, dass ich sie zerstören wollte. Ich wollte sie nur in eine andere Version ihres Selbst verwandeln. In eine Version, bei der ihr gesamtes Leben sich darum drehte, jeden meiner perversen Wünsche zu erfüllen.

»Ich habe dir gesagt, ich werde dich zähmen. Du wirst mir gehören, und ich werde dir beibringen, zu gehorchen. Ich will dich aber nicht gebrochen sehen.«

»Du hast deinem Bruder gesagt, dass du mich für ihn brechen würdest«, hielt sie mir entgegen und zitterte nun ernsthaft.

Mein finsterer Blick trug nichts dazu bei, ihre aufkommende Angst zu beschwichtigen. Ich hasste es, wenn sie Cristian erwähnte. Das war eine andere ihrer Neigungen, die ich ihr austreiben musste.

»Mein Bruder liebt es, Dinge zu brechen. Er nimmt Dinge, die nicht ihm gehören, und vernichtet sie. Wenn ich dich bei 
ihm lassen würde, würde er dich foltern, bis er herausgefunden hat, was du auf der Welt am meisten liebst. Dann würde er dafür sorgen, dass du zusiehst, während er es zerstört. Ist es das, was du bevorzugst? Dass ich dich ihm wieder übergebe?«

Ihre Augen verschleierten sich vor Angst, und Tränen flossen über ihre Wangen. »Nein«, hauchte sie.

Ich wischte die Feuchtigkeit von ihrem Gesicht und zügelte meinen Zorn. Er brachte mich dazu, meine Selbstbeherrschung zu verlieren und sie unbeabsichtigt zu verängstigen.

»Ich werde nicht zulassen, dass er dich bricht«, versprach ich. »Er wird dich nie wieder berühren. Du gehörst jetzt mir. Ich werde hart zu dir sein. Ich werde dir manchmal wehtun. Und ich werde deinen Schmerz genießen. Aber ich werde dir niemals bleibenden Schaden zufügen, weder deinem Körper noch deiner Seele. Verstehst du?«

Sie schloss die Augen, drehte ihren Kopf von meiner Berührung weg und versteckte sich vor mir.

Ich seufzte, als ich begriff, dass ich wirklich völlig die Beherrschung verloren hatte. In diesem Zustand sollte ich nicht bei ihr sein. Ich könnte vielleicht etwas tun, was ich später bereute.

»Ich kann sehen, dass du es nicht verstehst«, sagte ich. »Aber das wirst du. Es wird nicht so schlimm sein, cosita
. Ich bin nicht so schlimm.« Die letzten Worte murmelte ich, und mein Verstand nahm kaum wahr, dass sie mir über die Lippen kamen.

Ich stand vom Bett auf. Sie lag zitternd auf den Laken. Mir gefiel es nicht, sie allein zu lassen, wenn sie so schwach wirkte. Wenn ich mir nicht die Zeit nahm, mich zu sammeln, würde ich aber vielleicht etwas tun, das sie zerbrach.

Ich folgte meinem Vorsatz und verließ das Schlafzimmer. Wenn ich bei Samantha war, ließ ich mich von meinen Gefühlen übermannen. Besonders dann, wenn sie Cristian erwähnte. 
Eine Frau zu zähmen sollte mir das Gefühl geben, die Kontrolle zu haben, und nicht, sie völlig zu verlieren.

Ich erinnerte mich an das berauschende Gefühl der Macht, das über mich gekommen war, als ich sie ausgepeitscht hatte.

Sie benötigte auf jeden Fall Behandlungen dieser Art. Ich war in der Lage, sanft mit ihr umzugehen, wenn das nötig war. Ich musste ihr aber auch meine Dominanz zu jedem Zeitpunkt klarmachen. Sie musste lernen, wer der Meister und wer die Sklavin war.

Sie würde ihre Rolle akzeptieren. Auch wenn das bedeutete, dass ich rücksichtsloser mit ihr umgehen musste.

Ich war noch nie ein barmherziger Mann gewesen. Bereits als Junge hatte ich mich stets kühl und abweisend verhalten. Samanthas bezauberndes Wesen und ihre liebenswert frechen Antworten brachten mein übliches Vorgehen durcheinander. Weil ich sie behalten würde, fühlte ich mich zu sehr zu ihr hingezogen. Mein Besitzanspruch war zu einer fixen Idee geworden, dabei war sie erst seit wenigen Tagen bei mir.

Sie existierte nur, um mir jeden Wunsch zu erfüllen. Ich würde ihr beibringen, welcher Platz ihr zustand: auf den Knien, während sie mich anbetete.
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D

u bist traurig«, merkte ich an, als ich ihre abgespannten Gesichtszüge und ihre zu blassen Wangen betrachtete. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht hinter ihr Ohr. Ich hatte in den Stunden, während denen ich nicht bei ihr gewesen war, beinahe vergessen, wie seidig es sich anfühlte.

Ich hatte mich in meine Arbeit gestürzt und sie den Nachmittag und einen guten Teil des Abends allein gelassen. Dieser Zeitraum war notwendig gewesen, um mich zu sammeln. Sie an mein Bett gekettet zu lassen war auch für sie gut. So hatte sie genügend Zeit gehabt, über ihre neue Rolle in meinem Heim und ihr neues Leben mit mir nachzudenken. Ich hatte gehofft, eine freundlichere und unterwürfigere Samantha vorzufinden, die auf mich wartete. Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich auf meine Anwesenheit freuen würde, nachdem sie den ganzen Tag an mich gedacht hatte. Ihr war schließlich nichts anderes übrig geblieben. Das Halsband diente als ständige Mahnung an die Kontrolle, die ich über ihr Leben hatte.

Stattdessen fand ich sie bleich und niedergeschlagen vor.

»Ich bin nicht traurig«, log sie. »Ich bin sauer.« Ihre Worte klangen nicht gehässig.

»Du bist nicht wütend.« Ich legte meine Handfläche auf ihre 
Wange, damit ich ihren Gesichtsausdruck besser lesen konnte. Ihre sonst blitzenden Augen wirkten teilnahmslos, und ihre Lippen waren einige Schattierungen farbloser als das üppige Rosa, an das ich gewöhnt war. »Meine wütende gatita
 ist süß und wild. Du bist traurig.«

Sie atmete schnaubend langsam aus. »Mir ist langweilig«, gab sie zu. Endlich hellte ein kleiner blauer Funken ihre Augen auf. »Du hältst mich angekettet. Ich kann nicht mal das dumme Badezimmer benutzen. Weißt du, wie sch…« Sie unterbrach sich, bevor das Schimpfwort über ihre Lippen kam. »Weißt du, wie abartig das ist?«

Sie hatte sich an die Lektion erinnert, in meiner Anwesenheit nicht zu fluchen. Das gefiel mir, genau wie der Farbhauch, der sich auf ihren Wangen zeigte. »Da ist meine wütende gatita
«, sagte ich zufrieden und ignorierte ihre Anschuldigungen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und drückte ihre kleinen Brüste zusammen. »Wenn du dir Sorgen um mich machen würdest, würdest du mich nicht stundenlang allein lassen, ohne etwas zur Beschäftigung. Ich werde hier verrückt. Einzelhaft macht Menschen verrückt, das weißt du, oder? Besonders Menschen wie mich.«

Mein Hochgefühl nahm etwas ab. Ich hatte nicht beabsichtigt, sie traurig zu machen oder in den Wahnsinn zu treiben. »Was meinst du mit Menschen wie dich
? Der Zweck, dich allein zu lassen, ist, dass du auf mich wartest. Du wirst bei allem von mir abhängig sein. Das hilft dir, meine Kontrolle zu spüren, auch wenn ich nicht hier bei dir sein kann.«

Als Zeichen ihres Ärgers stieß sie gegen meine Brust, aber ich machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten. Sie versuchte nicht wirklich, gegen mich zu kämpfen. Außerdem benötigte sie ein Ventil für ihre Frustration.

»Weißt du, wie viele Gedanken mir durch den Kopf gehen? Gleichzeitig? Wenn ich mich nicht auf etwas konzentrieren 
kann, überwältigen sie mich. Ich kann so nicht leben.«

»Es sind erst zwei Tage vergangen«, wies ich sie zurecht. »Du wirst dich anpassen.«

»Das werde ich nicht. Du kennst mich überhaupt nicht. Ich werde verrückt, wenn du mich weiterhin so zurücklässt.«

Mein Gesicht verzog sich missbilligend, als ich einen Augenblick über sie nachdachte. »Wenn du versuchst, mich zu manipulieren, damit du dich frei im Penthouse bewegen kannst, wird das nicht funktionieren. Das ist ein Privileg, das du dir erst noch verdienen musst.«

»Ich versuche nicht, dich zu manipulieren«, stieß sie aufgebracht aus. »Das ist es, was du tust, oder? Menschen manipulieren. Mit ihnen spielen. Nun, ich bin nicht wie du. Ich sage dir die Wahrheit. Ich kann damit nicht umgehen.« Um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie an ihrem Halsband, das weiter ihre Kehle umschloss, obwohl sie nicht mehr an das Bett gekettet war. Mir gefiel der Kontrast des dunklen Leders auf ihrer blassen Haut.

Nun hatte sie es geschafft, diese Entscheidung infrage zu stellen. Sie hatte es geschafft, dass ich jede Entscheidung infrage stellte, die ich in Bezug auf sie je getroffen hatte. Ging ich wirklich so schlecht mit ihr um? Noch nie hatte ich so große Probleme gehabt, eine Frau zu verstehen. Samantha war nur schwer auszumachen, ein Rätsel, das ich noch nicht vollständig gelöst hatte.

»Nein. Du bist nicht wie ich«, gab ich schließlich zu. »Ich werde das in Betracht ziehen.« Als kleines, ungewolltes Zeichen meiner Reue hauchte ich ihr einen sanften Kuss auf ihre Stirn.

Da kam mir eine abartige Idee. Es gefiel mir nicht, dass ich sie aus der Fassung gebracht hatte. Wenn ihr Geist aber so schnell arbeitete, würde ich ihr eine Beschäftigung verschaffen. »Ich denke, ich habe eine Möglichkeit, dein beschäftigtes Gehirn zu beruhigen. Du warst so gut darin, deine Strafe 
gestern Abend anzunehmen und dich heute für Lauren zu benehmen. Ich habe dir deine Belohnung noch nicht gegeben.«

»Ich will sie nicht. Dass du mich berührst, ist keine Belohnung.«

»Du bist immer noch durcheinander«, merkte ich jetzt, da ich mir über meine nächsten Maßnahmen im Klaren war, unerschüttert an. »Das wird dir helfen, dich zu beruhigen. Und bevor du weiter mit mir diskutierst, verspreche ich dir, dass ich dich nicht zu einem Orgasmus zwingen werde, es sei denn, du bittest mich darum. Fühlst du dich dadurch besser?«

Sie sah mich wachsam und argwöhnisch an. »Was wirst du mit mir machen? Ich will nicht zurück in den Folterraum.«

»Es ist kein Folterraum«, konterte ich ruhig. »Aber nein, wir werden da nicht reingehen. Ich will, dass du dich entspannst, dich nicht noch mehr aufregst. Keine weiteren Fragen«, ordnete ich an, als sie ansetzte, erneut etwas zu sagen. »Komm mit mir.«

Ich nahm an, dass sie sich weigern würde, also hob ich sie in meine Arme und trug sie zu unserem Ziel.

Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Ich lachte und verfiel erneut ihrem Charme. Samantha heiterte mich weiter auf, obwohl ich sie als nichts anderes als ein Spielzeug behandeln wollte. Es wäre eine Schande, diesen Teil ihrer Persönlichkeit zu ändern. Sie war hinreißend, wenn sie reizbar war. Solange sie lernte, mich dabei nicht zu schlagen oder respektlos mit mir zu sprechen, würde ich ihr dieses Verhalten zukünftig vielleicht gestatten.

»Du bist wirklich süß, wenn du wütend bist.«

»Du denkst, ich bin süß, wenn ich wütend bin. Du denkst, ich bin hübsch, wenn ich weine. Du bist krank, das weißt du, oder?«

»Ja, das hast du mir bereits gesagt«, erwiderte ich trocken und von ihrer spitzen Bemerkung unbeeindruckt. Sie konnte es anscheinend nicht lassen. Es hatte sie gereizt, den Tag über 
allein gewesen zu sein. Dem würde ich für sie ein Ende bereiten. Es war schließlich meine Aufgabe, mich um das Wohlbefinden meines Kätzchens zu kümmern. »Ich würde dich auch gerne lächeln sehen, aber ich glaube nicht, dass das in nächster Zeit passieren wird.«

Ihre Kinnlade fiel herunter. »Denkst du, ich werde für dich lächeln
?«

»Ich denke, du wirst dich beruhigen und einen Weg finden, mit mir glücklich zu werden. Sobald du dich angepasst hast und deine Rolle hier akzeptierst.«

»Meine Rolle akzeptieren
?« Sie schlug wütend auf meine Brust.

Ich schnalzte mit der Zunge in ihre Richtung und blieb ruhig, anstatt mich dem Zorn hinzugeben, der mich heute Morgen gepackt hatte. Ich verstand nun, dass dieser kleine Ausbruch nichts weiter als ein Wutanfall war. Noch dazu ein milder. Er unterschied sich völlig von den Anschuldigungen bezüglich Lauren, die mich so verletzt hatten.

»Das war nicht sehr nett«, tadelte ich sie. »Aber du gibst dir auch nicht viel Mühe. Du bist verärgert, und ich werde dafür sorgen, dass du dich besser fühlst.«

»Ohne mich freizulassen, wird das nicht passieren«, sagte sie ausdruckslos. »Glaubst du wirklich, dass ich mich besser fühlen
 werde, wenn ich von einem sadistischen Psychopathen gefangen gehalten werde?«

»Pass auf, was du sagst.« Dieser Befehl war deutlicher. Ich würde ihr nicht erlauben, meine Gefühle in denselben Aufruhr zu versetzen, wie sie es mit dem Vergleich mit meinem Bruder getan hatte. Ich wollte nicht noch einmal die Selbstbeherrschung verlieren. »Ich war zu nachsichtig mit dir. Du wirst respektvoll zu mir sprechen.«

»Bestimmt.« Sie sprach das Wort voller Sarkasmus aus. »Du warst so nachsichtig mit mir. Mich zu schlagen, mich zu verletzen, mich zu fesseln. Du bist so nett
«, schloss sie gehässig.

Ich stellte sie auf ihre eigenen Beine und betrachtete sie neugierig, nicht wütend. »Du kannst dich wirklich nicht zurückhalten, oder? Du bist nicht in der Lage, deine Gedanken für dich zu behalten, selbst wenn du weißt, dass sie dich in Schwierigkeiten bringen könnten. Ich denke, ein wenig Disziplin wird dir guttun. Du kannst etwas Kontrolle über deine Ticks lernen.«

Sofort hielt sie ihre Hände über ihren Hintern. »Ich will nicht, dass du mich noch einmal bestrafst.«

Ich strich mit der Hand über ihr Haar, um sie zu beruhigen. »Disziplin bedeutet nicht unbedingt Bestrafung. Jetzt versuch dein Bestes, um ruhig zu sein, und bleib genau hier.«

Ich ließ sie stehen und ging einige Schritte bis zu meinem Schreibtisch. Sie blieb wie angewurzelt stehen, aber ihr Blick wanderte durch den Raum. Ich sah, wie sich ihre Schultern erleichtert senkten, als sie erkannte, dass wir uns einige Meter von der geschlossenen Tür entfernt befanden, die in das Spielzimmer führte. Ich hatte sie tatsächlich mehr verängstigt, als ich es beabsichtigt hatte. Daran konnte ich aber später noch arbeiten.

Mit den Fingern trommelte ich auf den Schreibtisch und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ein schalkhaftes Lächeln umspielte meinen Mund, als sie keuchte und in Richtung meines Laptops sprang. Ich hatte vermutet, dass sie versuchen würde, es zu erreichen.

Als ob ich ihr die Möglichkeit bieten würde, Technik in die Finger zu bekommen.

Es machte mir aber Spaß, sie aufs Glatteis zu führen.

Ich packte sie an der Taille und rang sie ohne große Anstrengung zu Boden. Mit einer Hand zwischen ihren Schulterblättern hielt ich sie auf dem Bauch liegend fest. Ihre Finger kratzten am Teppich, und sie trat wild mit ihren Beinen um sich.

Ich hielt sie weiter fest, als ich in eine Schublade des 
Schreibtisches griff, und ein Paar Handschellen herausfischte. Dann verlor ich keine Zeit, ihr damit die Handgelenke im Kreuz zu fesseln.

Sie trat vergeblich um sich. »Hast du einfach überall perversen Scheiß versteckt?«, knurrte sie ihre Frage heraus.

»Natürlich.« Mein Penthouse war speziell dafür entworfen worden, dass ich hier meinen Perversionen freien Lauf lassen konnte. Seit Samantha gefangen worden war, hatte ich darauf geachtet, überall Material bereit zu haben, um sie fesseln zu können. »Beruhige dich. Das wird nicht wehtun.«

»Denkst du, ich werde mich beruhigen
, wenn du mich im Grunde genommen nur mit dem Laptop verspottet hast? Weißt du, wie sehr ich mich nach dem Internet sehne? Nach Technik? Du hast nicht mal eine echte Uhr, um Himmels willen, und du hast einen Laptop
 vor mir versteckt?«

Ich legte ihr meine Hand in den Nacken und drückte sie in den Teppich, damit sie ihren Kopf stillhielt.

»Ich brauche meinen Laptop für die Arbeit«, antwortete ich ruhig. »Ich werde mich um einige Angelegenheiten kümmern, und du wirst ruhig sein und für mich hübsch aussehen, während ich beschäftigt bin.«

»Arbeit«, stieß sie verächtlich aus. »Du meinst Drogen und den Handel mit Frauen.«

Meine Finger gruben sich fester in ihren Nacken. »Sei sehr vorsichtig, was du als Nächstes sagst, Samantha. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, deine Zunge im Zaum zu halten, aber ich empfehle dir, dich sehr zu bemühen. Ich will dich jetzt nicht bestrafen, aber ich werde es tun.«

Da ich den ganzen Tag allein gewesen war, hatte ich ihr etwas Spielraum für ihre frechen Worte eingeräumt. Nun kam sie aber gefährlich auf Themen zu sprechen, die meine Wut anfachen würden. Es gefiel mir nicht, zornig auf sie zu sein. Das machte mich unberechenbar. Gefährlich.

Ich wollte ihr nicht unabsichtlich Schaden zufügen. In 
meinem Griff war sie so verletzlich. Nur mit dem Bruchteil meiner Kraft könnte ich ihr bereits erheblich wehtun.

»Das ist es, was du tust, oder? Ihr Mund brachte sie wieder in Schwierigkeiten, als die Worte über ihre Lippen strömten. »Du und dein Bruder. Das ist euer Geschäft
.«

»Ich kümmere mich um viele Dinge für meinen Bruder.« Meine Stimme war rau, aber es gelang mir, meine Finger davon abzuhalten, fester zuzudrücken. »Ich tue all die Dinge, mit denen er sich nicht beschäftigen will. Ich kümmere mich um die langweiligen Details. Ich halte die Dinge am Laufen. Und ja, was du mir vorgeworfen hast, ist ein Teil davon.«

»Aber du magst das Bliss nicht.«

Ich erstarrte und fragte mich, wie sie das wissen konnte. Hatte sie mit Lauren gesprochen? Hatte das hingebungsvolle blonde Mädchen Samantha einige meiner Geheimnisse verraten?

Ich war überzeugt, dass Lauren das niemals tun würde. Wie auch immer Samantha zu diesem Schluss gekommen war, ihr heller Verstand hatte offensichtlich einige Informationen, die sie aufgeschnappt hatte, miteinander verknüpft.

»Was ich an meinem Geschäft mag oder nicht mag, ist nicht deine Angelegenheit«, sagte ich schließlich. »Ich muss arbeiten, und du musst still sein. Dein unkontrolliertes Geplapper lenkt mich ab.«

Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, hatte ich den Knebel bereits aus dem Schreibtisch geholt.

»Aber …« Ich unterband ihre Frage, indem ich ihr den Gummiball in den offenen Mund schob. Sie versuchte, ihren Kopf wegzudrehen. So gelang es mir jedoch, den Knebel tiefer einzuführen und festzuschnallen.

Bevor sie in Panik ausbrechen konnte, legte ich meine Hand auf die Seite ihres Kopfes und drückte ihre andere Wange in den Teppich. Ich beruhigte sie, indem ich ihren Kopf sanft massierte.

»Das mache ich nicht, um dich zu bestrafen«, sagte ich gütig. »Du kannst deine Zunge nicht kontrollieren, also werde ich sie für dich kontrollieren. Du wirst jetzt viel ruhiger sein.«

Sie antwortete mit einem grimmigen Knurren.

»Es gibt keinen Grund, weiter mit mir zu streiten«, versicherte ich ihr und strich mit meiner Hand über ihr Haar. »Es hat keinen Sinn, zu versuchen, zu kämpfen. Ergib dich. Du wirst dich viel besser fühlen. Wir werden dein beschäftigtes Gehirn beruhigen.«

Sie begann, sich erneut unter mir zu winden, fand aber mit den hinter ihrem Rücken gefesselten Armen keinen Halt. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass sie keine Fluchtmöglichkeit besaß, griff ich nach dem Seil, das eingerollt in der Schublade meines Schreibtisches lag.

»Ich denke, das wird dir gefallen, meine dreckige Jungfrau.«

Mein Vorhaben für sie umfasste mehr, als nur ihren Verstand ruhigzustellen. Sobald sie eine völlig unterwürfige Geisteshaltung erreicht hatte, würde ich sie verhören. Ich hatte mich den ganzen Tag mit der gemeinsam im Spielzimmer verbrachten Zeit beschäftigt. Sie wusste, was BDSM war. Sie hatte ihr Interesse bekundet, dominiert zu werden, auch wenn sie nicht viel von meinen brutaleren Methoden hielt, die Kontrolle zu übernehmen.

Heute Nacht würde ich ihre finstersten Geheimnisse erfahren. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie in einen von Lust verwirrten, entrückten Zustand verfiel, in dem sie alle meine Fragen beantworten würde, nur um erlöst zu werden. Obwohl ich sie noch nie mit einem Seil gefesselt hatte, vermutete ich, dass es ihr gefallen würde. Ein Seil konnte, je nachdem, wie es geschnürt wurde, sinnliche Freuden erzeugen oder als Strafe benutzt werden. Eines Tages würde ich sie auf eine Weise fesseln, dass sie sich in einem Dilemma wiederfand, und ihr zeigen, wie hilflos sie wirklich war. Ich hatte aber versprochen, dass ich ihr keine Schmerzen bereiten 
würde, und beabsichtigte, dieses Versprechen zu halten.

Ich griff mir ihren rechten Oberschenkel, hob ihn an und legte das Seil um ihn. Sie versuchte, nach mir zu treten, aber ich packte ihr zuckendes Fußgelenk und zwang sie, ihr Knie zu beugen. Ich wickelte das Seil weiter um ihre Wade, verband es mit dem Seil um ihren Oberschenkel und zog es fest, sodass ihre Ferse den Hintern berührte.

Als ein Bein vollständig gefesselt war, packte ich ihre Schultern und zog sie in eine kniende Position.

Sie schwankte etwas, und ich erkannte, dass sie versuchte, sich aus dem Seil zu winden. Sie hatte aber keine Chance.

Ich war noch nicht einmal annähernd fertig.

Ich fuhr fort, sie zu fesseln, indem ich das Seil um ihre Taille schlang und zwischen ihren Oberschenkeln durchführte, bis ihre geschwollene Muschi eingerahmt war. Die ersten Anzeichen ihrer Lust begannen zwischen ihren Beinen zu schimmern, also zog ich das Seil etwas fester an. Die etwas rauen Fasern berührten ihre Schamlippen und sorgten dafür, dass sie anschwollen und rot wurden.

Ich beendete meine Arbeit mit einem Knoten und begann, mich um ihren Oberkörper zu kümmern. Dort wand ich ein zweites Seil um sie, das ich unter ihren Brüsten durchführte, um ihren Rücken wickelte und anschließend über ihren Brustkorb wieder nach vorn schlang. Dann wand ich es um ihren Hals und durch die Schlingen, die ihre Brüste einrahmten.

Als ich die Fesseln anzog, zuckten ihre Augenlider, und sie stöhnte leise auf. Das Seil lag eng an ihrem Oberkörper an und drückte ihre Brüste heraus, sodass sie wunderbar für mich zur Schau gestellt waren. Sie hoben und senkten sich schnell, als sie hastiger zu atmen begann.

Mit den Fingerspitzen strich ich in dem Bewusstsein, dass sie sensibel wurden und zu schmerzen begannen, über die Unterseite ihrer weichen Rundungen.

Ihr Kopf fiel mit einem Stöhnen nach hinten. Auf der Suche 
nach mehr dieser dekadenten Stimulation lehnte sie sich in meine Berührung. Aus vor Lust und leichter Verwirrung trüben Augen starrte sie mich an. Sie begriff nicht, was ich mit ihr anstellte, und wie ich auf geschickte Weise ihren Blutfluss einschränkte, um so ihre Aufmerksamkeit auf ihre empfindlichsten Körperteile zu lenken.

»Du magst es, gefesselt zu sein, nicht wahr, dreckige Jungfrau? Hat dich schon mal jemand gefesselt? Natürlich nicht.« Sie musste mir nicht antworten, denn ich kannte die Wahrheit bereits. Ich fuhr mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und sorgte dafür, dass ein Schauder durch ihren Körper jagte, als ich noch mehr ihrer sensiblen Nervenenden stimulierte. »So unschuldig«, flüsterte ich. »Und so schön in meinen Seilen.«

Sie blinzelte mehrmals und schüttelte leicht den Kopf, als würde sie versuchen, sich von meinem Einfluss zu befreien.

Ich würde nicht zulassen, dass sie ihm entkam. Ich musste ihren scharfen Verstand ausschalten, ihn zum Schweigen bringen, damit sie sich völlig auf die Lust konzentrieren konnte, die ich mit meinen Berührungen erzeugte.

Ich nahm ihre Brüste in meine Hände und kniff mit gerade genügend Druck in ihre Brustwarzen, um ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf den eigenen Körper zu lenken. Sie stöhnte und schloss die Augen, als eine Woge der Lust durch ihren Körper brandete.

»Das ist besser«, lobte ich. »Du musst nicht gegen mich kämpfen. Du musst dir keine Sorgen machen oder denken.«

Sie versuchte erneut, den Kopf zu schütteln, aber sie gab sich dieses Mal weniger Mühe. Ich nahm mir einige Sekunden Zeit, bis sie in meinen Händen ruhig und entspannt war und sich völlig meiner Kontrolle unterwarf.

Als ich für einen Augenblick aufhörte, mit ihren Brüsten zu spielen, um ihr die Handschellen abzunehmen, schien sie nicht zu bemerken, was mit ihr geschah. Sie blieb fügsam und 
unterwürfig, als ich sie dazu brachte, ihre Ellenbogen hinter ihrem Rücken zu umfassen. Ich fesselte sie mit der verbliebenen Länge des Seils ihres Brustharnisches. Sie holte zischend Luft, als der Harnisch sich noch enger zusammenzog, als ich ihre Arme fesselte.

Ihr Atem setzte aus und wurde unregelmäßig. Als ihr Verstand endlich akzeptierte, dass sie mir wehrlos ausgeliefert war, verfiel sie tief in einen unterwürfigen Geisteszustand. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als sich mir völlig hinzugeben.

In Anbetracht der Lust, die auf ihre Oberschenkel tropfte, schien sie diese Erlösung zu genießen.

Ich legte eine Hand auf ihren Kopf und hielt sie sanft an den Haaren fest, um sie zu stabilisieren. Mit der anderen drückte ich auf den Knopf unter meinem Schreibtisch, der die Hängevorrichtung absenkte. Der Metallring funkelte, als sich das dicke Kabel abspulte und ihn auf die gewünschte Höhe brachte.

Samanthas Augen richteten sich auf den Ring, und ein schrilles Kichern erklang hinter dem Knebel. Bei diesem Geräusch breitete sich Wärme in meinem Brustkorb aus, die heißer brannte als mein Verlangen nach ihr.

Ich rieb mit meinen Fingerspitzen über ihre Schmolllippen. »Das ist ein schönes Geräusch. Es tut mir fast leid, dass ich dich geknebelt habe, weil ich das schöne Lächeln nicht sehen kann.« Ein etwas unbarmherziges Lächeln verzog meine Narbe. »Aber nur fast. Du bist sehr süß, wenn du nicht mehr tun kannst als stöhnen und wimmern.« Ich liebte es, sie so zu sehen: Völlig hilflos allem ausgeliefert, was ich mit ihr tun wollte.

Mein wunderschönes Fickspielzeug.

Das Wort hallte in meinem Verstand nach. Es erzeugte aber nicht dasselbe aufregende Gefühl wie in dem Moment, als ich sie gefangen hatte. Ich wollte sie zwar noch zähmen, aber ich wollte auch, dass sie mehr als nur ein Objekt meiner sexuellen 
Lust war. Nun, da ich ihr Lachen gehört hatte, sehnte ich mich nach dem Geräusch.

Ich hatte sie bereits von Anfang an als mein Eigentum angesehen. Nun hatten sich meine Pläne für sie allerdings etwas geändert. Ich würde sie immer noch trainieren, mir jeden Wunsch zu erfüllen, aber ich würde dabei vorsichtiger vorgehen. Den überwiegenden Teil ihres Wesens würde ich nicht verändern. Diese Aussicht war eine neue Herausforderung für mich, aber ich freute mich darauf, mich ihr zu stellen. Finstere Vorfreude jagte durch meine Adern, als ich mir vorstellte, wie diese intelligente, schlagfertige Frau sich dazu entschied, mir zu vertrauen und sich mir zu unterwerfen.

Ja, das wäre viel besser, als sie in etwas zu verwandeln, was nur meiner verdrehten Lust diente. Sie würde mir alles geben. Und sie würde es freiwillig tun.

Eines Tages.

Sie zog die Stirn kraus, als ihr herausragender Intellekt die Arbeit wiederaufzunehmen drohte. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihrer unterwürfigen Geisteshaltung entkam.

Sanft tadelnd klopfte ich auf ihre Nase. »Bleib so, wie du bist. Konzentrier dich auf mich.«

Ihr Blick wurde wieder leerer, als sie erneut in ihrer Unterwürfigkeit versank, mir aber weiter ins Gesicht sah. Sie hatte sich dem ersten Teil meines Plans hingegeben: Ihren Verstand zu beruhigen und ihr geistige Ruhe zu verschaffen.

Nun war es an der Zeit, sie für mein Verhör vorzubereiten. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich mit meinen Fragen begann, würde sie völlig willenlos sein. Drohungen würden nicht notwendig sein, um die Antworten zu bekommen, die ich wollte. Sie würde sie mir als Gegenleistung für ihre Belohnung freiwillig geben.

Der Metallring baumelte einige Zentimeter über ihrem Kopf. Ich ergriff ein letztes Stück Seil, fädelte es in den Metallring und führte es an strategischen Stellen durch die Knoten auf 
ihrem Körper. Ich hatte vor, sie horizontal aufzuhängen, und konzentrierte mich daher auf ihre rechte Körperhälfte. Eine solche Position konnte sie viel länger ertragen, als wenn ich sie kopfüber aufhängte. Außerdem würde ich in der Lage sein, ihren Gesichtsausdruck genau zu beobachten und so ihre Stimmung und ihr Wohlbefinden im Auge zu behalten.

Dann führte ich die Enden durch den Ring und zog sie an. Samantha stieß einen erstickten Schrei aus, als die Fesseln an ihrem Körper die Lage veränderten, sie eng umschlossen und auf eine neue Weise stimulierten.

Ich hob sie an und hörte nicht auf, bis sie einen Meter über dem Boden in der Luft hing. Ich beendete mein Werk, indem ich das letzte Seil festband. Nun hielten sie nur noch die kunstvoll angebrachten Seile in der Luft. Ihr Körper hing parallel zum Boden auf der Seite, sodass sie in Richtung meines Schreibtisches blickte.

Ihr linkes Fußgelenk hing noch frei in der Luft. Also fesselte ich es mit dem verbliebenen Seil und winkelte ihr Knie an. Da ihr linkes Bein von der Schwerkraft nach unten gezogen wurde, der Harnisch um ihren rechten Oberschenkel diesen aber in der Höhe hielt, waren ihre Beine weit für mich gespreizt. Ihre rosafarbene Muschi bettelte offen und einladend um Aufmerksamkeit.

Ich würde sie noch etwas warten lassen und so dafür sorgen, dass ihr Verlangen noch weiter stieg.

Sie starrte mich gespannt und fasziniert an, als wäre ich der Mittelpunkt ihrer Welt. Ihr Kopf begann zu sinken, und ihre langen, feuerroten Haare hingen wie ein glitzernder Wasserfall zu Boden. Ich schmiegte eine Hand gegen ihre Wange und hungerte danach, in ihre Augen zu sehen, bevor sie sich unvermeidlich schlossen. Die Art und Weise, wie sie sich so lüstern auf mich konzentrierte, löste in mir das Gefühl aus, angebetet und verehrt zu werden. In diesem Augenblick war ich ihr allmächtiger Gott.

Diese Macht floss durch meinen Körper und ließ meine Muskeln zucken, als sie mich anscheinend mit anderen Augen betrachtete. Meine Größe beeindruckte die meisten Männer, aber sie erzeugte in mir das Gefühl, unverwundbar und übermenschlich zu sein. Ich hielt ihr zartes Gesicht und legte meine großen Hände um ihren Schädel. Sie war körperlich so zerbrechlich, hatte mir aber ihren wilden und feurigen Willen unterworfen. Dieses Wissen ließ etwas in meiner Brust anschwellen.

Abgelenkt von diesem mir fremden Gefühl, bereitete ich mich darauf vor, zurückzutreten. »Ich werde mich jetzt um ein paar Dinge kümmern«, flüsterte ich. »Du siehst sehr hübsch aus, sirenita
. Ich denke, ich werde dich öfter so drapieren.«

Schließlich ließ ich sie los und setzte mich in den Stuhl hinter meinem Schreibtisch. Ich öffnete meinen Laptop und ein helles Wimmern drang durch den Knebel, der ihren Mund füllte.

»Still jetzt«, befahl ich, sah aber nicht in ihre Richtung. Hätte ich es getan, hätte ich sie berühren müssen. Sie benötigte aber Zeit, in ihrem steigenden Begehren zu kochen. »Je eher ich fertig bin, desto eher kann ich mit deiner nassen, kleinen Muschi spielen.«

Als Antwort wimmerte sie erneut leise, bedürftig und durchdringend. Nun, da mein Versprechen in ihrem Kopf widerhallte, wurde sie von erotischer Vorfreude verzehrt. Sobald ich der Meinung war, dass sie für mein Verhör völlig fügsam war, würde ich mit meinen Fragen beginnen.

Die Wartezeit war für mich fast so schwer zu ertragen, wie für sie. Ich konnte mich nicht davon abhalten, ihr jede Minute einen Blick zuzuwerfen und dabei zuzusehen, wie sie sich ihrer Hilflosigkeit immer mehr hingab. Seidige Erregung tropfte auf ihren Oberschenkel, aber sie konnte sich nicht selbst stimulieren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf meine gnädigen Berührungen zu warten.

Ihr Gesicht erschlaffte, und ihr Kopf fiel nach vorne, als sie 
auf einer Wolke zu schweben begann. Es dauerte nicht lange, bis ihre Lider schwer wurden und sie einige Male langsam blinzelte, bevor ihre Wimpern ihre Wangen berührten.

Es war mir nicht möglich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Nicht mit einer so wunderschönen Ablenkung. Stattdessen entschloss ich mich, mir zu überlegen, wie ich sie unterhalten und ihren Verstand beschäftigten konnte, wenn ich tagsüber abwesend war. Wofür sie sich interessierte, wusste ich nicht genau, aber sie hatte X-Men
 und Cosplay
 erwähnt. Ich suchte in meinen Erinnerungen nach dem verzweifelten Geständnis ihrer Jungfräulichkeit, als ich sie mit dem Stimulationsgel gepeinigt hatte.

Ja, sie hatte auf jeden Fall erwähnt, dass sie sich als The Dark Phoenix
 verkleidet hatte.

Ich kannte diese Comics nicht, aber ich würde sie für sie besorgen, damit sie sich mit ihnen amüsieren konnte. Nach einigen Onlinerecherchen gelang es mir, die Erstausgaben der Geschichte, die ihr gefiel, in einem Geschäft in New York ausfindig zu machen. Schnell schickte ich eine E-Mail an einen meiner Männer, einen unwichtigen Untergebenen, der ohne zu murren jede Drecksarbeit für mich erledigte. Ich organisierte einen Nachtflug für ihn nach New York, und den Rückflug am Morgen nach Chicago mit gerade genug Zeit, das Geschäft aufzusuchen und die Comics zu erwerben, die ich für Samantha ausgewählt hatte.

Als ich damit fertig war, hing sie völlig entspannt in ihren Fesseln. Die Seile, die sie in der Luft hielten, liebkosten ihren Körper.

Ich packte meinen Laptop weg und ging zu ihr. Dann kniete ich neben ihr nieder und lehnte mich vor, damit sie die Wärme meines Atems spüren konnte, als ich in ihrem Nacken zu sprechen begann. »Ist mein Kätzchen schläfrig? Oder geil?«

Ein jämmerlich notleidendes Wimmern erklang hinter dem Knebel und gab mir die Antwort, die ich hören wollte.

»Ich habe ein paar Fragen an dich, dreckige Jungfrau«, flüsterte ich mit einem tiefen und ruhigen Tonfall. »Wenn du ehrlich zu mir bist, lasse ich dich kommen.«

Dann öffnete ich die Lederriemen, die den Gummiball zwischen ihren Zähnen hielten, und zog ihn heraus, damit sie sprechen konnte. Sie schluckte einige Male, bis sie ihre Zunge wieder benutzen konnte.

»Ich bin der erste Mann, der dich berührt, stimmt das?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete sie leise.

»Aber du kennst BDSM. Du warst in einem Klub. Du wusstest, was die Peitsche war, als ich sie benutzt habe, obwohl dich noch nie jemand bestraft hat, richtig?«

»Ja«, bestätigte sie erneut.

»Ich möchte, dass du mir sagst, woher du diese Dinge weißt.«

»Pornos«, antwortete sie. »Ich habe die Pornos von Dex gesehen.«

Ein widerliches Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als der Namen eines anderen Manns über ihre Lippen kam. Ich behielt aber meinen ruhigen und gleichmäßigen Tonfall bei. »Und wer ist Dex? Du hast ihn ein paarmal erwähnt.«

»Er ist mein … bester Freund.«

Meine Anspannung ließ etwas nach, aber meine Verwirrung blieb. »Warum hast du dir die Pornos deines Freundes angesehen?«

»Ich wollte wissen, was er mag. Also habe ich mich in seinen Browser-Verlauf gehackt.«

»Was kümmert es dich, welche Art von Pornos dein Freund schaut?«

»Ich liebe ihn.« Die undeutlich ausgesprochenen Worte entfachten meine Wut. Mein besitzergreifender Zorn schwoll an und füllte mein ganzes Wesen aus.

Ich packte hart ihren Kiefer. Meine brutale Berührung war 
beinahe gewalttätig. »Sieh mich an«, knurrte ich wütend.

Sie riss ihre Augen auf und ihre Pupillen weiteten sich sofort ängstlich, als sie meinen zornigen Blick sah. Sie versuchte, zurückzuschrecken, aber die Seile hielten sie an Ort und Stelle, verdrehten sich und zogen sich enger um sie zusammen. Diese neuen Empfindungen sorgten für ein Stöhnen und ihre Augenlider zuckten, als erneut Glückseligkeit ihren Verstand einnebelte.

Ich packte mit meinen Fingern kräftiger an ihr Kinn und zwang sie, zu mir aufzusehen. »Nein«, befahl ich rau. »Schau mich an.«

Ihre Augen öffneten sich erneut, und ihre volle Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet. Ihre angespannte Konzentration ließ etwas meines Zorns verfliegen, nicht jedoch das besitzergreifende Feuer, das in meiner Brust loderte.

»Du gehörst mir
«, knurrte ich. »Von jetzt an hörst du auf, an andere Männer zu denken. Du existierst nur, um mir
 Freude zu bereiten.« Ich griff ihr in den Schritt und trieb zwei Finger in ihre feuchte Wärme. Meine Handfläche wölbte sich über ihren Kitzler und hielt ihre Muschi besitzergreifend fest. Bei meinem plötzlichen Eindringen stieß sie einen spitzen Schrei aus, der fast wie ein Schmerzensschrei klang. Ich drückte meine Finger gegen ihren G-Punkt und wollte sie in einer so intensiven Leidenschaft ertränken, um alle Gedanken an andere Männer aus ihrem Verstand zu vertreiben.

»Du gehörst mir«, knurrte ich wild. »Dein Körper, dein Geist. Alles. Dein Schmerz, dein Vergnügen, sie gehören mir.« Ich ließ ihr Kinn los, um ihre Brustwarze zu zwirbeln. Bei den plötzlich eintretenden Schmerzen stieß sie erneut einen spitzen Schrei aus, obwohl sich die Muskeln in ihrem Inneren um meine Finger zusammenzogen.

»Komm für mich. »Komm für deinen Meister.«

Während ich mit meinen Fingern unerbittlich in ihre Muschi hinein- und wieder herausfuhr und meine Handfläche über 
ihren Kitzler kreisen ließ, kniff ich weiter in ihre Brustwarzen und zog an ihnen. Tränen rannen über ihre Wangen, und sie schrie laut auf, als der Orgasmus über sie kam.

Angetrieben von meiner wahnsinnigen Besitzgier, presste ich meinen Mund auf ihren, genoss den Geschmack ihres Schreis und ihre Kapitulation vor meiner Demonstration, sie völlig zu besitzen. Ich verschlang sie und biss ihr in die Unterlippe, während ich ihr weiter Schmerzen bereitete, die ich dazu nutzte, sie an mich zu binden. Und um sie dafür zu bestrafen, den Namen eines anderen Mannes ausgesprochen zu haben.

Mit meinem Mund unterwarf ich den ihren in einem gewalttätigen Akt der Dominanz.

Sie hing weiter in den Fängen ihres Orgasmus, und ihre Muschi pulsierte um meine unnachgiebigen Finger, während sie gegen meine Lippen gepresst stöhnte. Ich zeigte keine Gnade, bis ein Schauder durch sie jagte, sie wimmerte und ihre Muschi durch meine raue Behandlung wund und empfindlich war.

Ich fühlte keinerlei Reue darüber, wie ich ihren unerfahrenen Körper verheert hatte. Morgen würde sie die Nachwirkungen meiner grausamen Finger spüren und sich daran erinnern, wem sie gehörte.

Obwohl ich meine Hand von ihrer Muschi und ihren Brustwarzen nahm, konnte ich ihren Mund jedoch nicht freigeben. Mein Kuss wurde sanfter, und meine Lippen streichelten die ihren mit mehr Finesse. Sie seufzte und öffnete ihn für mich, und ich schob meine Zunge in sie, um mir ihren Mund zu nehmen.

Ich löste mich nicht von ihr, bis sie verzweifelt um Atem rang. Ihr Kopf hing nach unten, als sie tief einatmete und sämtliche Kraft ihren gesättigten und eroberten Körper verließ.

Ich verließ sie gerade lange genug, um die Schere mit den stumpfen Spitzen von meinem Schreibtisch zu holen. Mit ihr zerschnitt ich schnell die Knoten, die sie in der Luft hielten. 
Dabei stützte ich ihren schlaffen Körper und zog sie in meine Arme, als ich sie aus ihrer schwebenden Lage befreite.

Nach ihrer sanften Wärme hungrig, zog ich sie eng an mich. Die letzten Reste meines Zorns verschwanden, als sie sich an mich schmiegte und Trost in den grausamen Händen suchte, die sie noch vor wenigen Minuten gepeinigt hatten. Ich streichelte ihren Rücken und flüsterte ihr Worte auf Spanisch zu.

Dann lehnte sie ihren Kopf an mich und drückte einen Kuss in meinen Nacken.

Trotz der widerlichen Worte, die über ihre Lippen gekommen waren und meinen Zorn angefacht hatten, machte sich Hoffnung in meiner Brust breit. Ich hatte mich entschlossen, sie sanfter zu behandeln, um ihre Hingabe zu erlangen. Es schien aber, als hätte meine Grausamkeit tiefen Eindruck auf sie gemacht. Samantha würde sich mir willig unterwerfen. Das war nur eine Frage der Zeit.
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ch ließ sie bis in den nächsten Tag hinein schlafen und wartete an ihrer Seite, bis ihr Geschenk eintraf. Ich wollte zusehen, wie sie es öffnete, um ihre Reaktion studieren zu können, wenn sie die Comics entdeckte. Würde sie für mich lächeln?

Das konnte aber bis nach dem Frühstück warten. Für den Augenblick schien sie nicht gut auf mich zu sprechen zu sein.

»Ist das wirklich notwendig?«, beschwerte sie sich, als ich das Halsband wieder in ihrem Nacken verschloss.

Ich schmunzelte, denn ihr Murren konnte meiner guten Laune nichts anhaben. »Die Tatsache, dass du immer noch in diesem Ton mit mir sprichst, beweist, dass es auf jeden Fall notwendig ist. Ich ergriff ihre Hand und zog sie hoch. »Putz dir die Zähne und komm hierher zurück.«

»Wirst du dann aufhören, mich ans Bett zu ketten?«, fragte sie schroff.

»Mit dieser Einstellung werde ich es ganz sicher nicht tun«, lachte ich entzückt. Ich erinnerte mich an das Gefühl ihrer Lippen auf meinen, und daran, wie sie meinen Nacken geküsst hatte, als ich sie von ihren Fesseln befreite.

Erinnerte sie sich auch daran? Oder war sie von ihrer Lust zu berauscht gewesen, um sich an ihre Handlungen zu erinnern?

Ich entschied mich, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Sie hatte mich geküsst, während sie an meinen Brustkorb gelehnt weinte. Für den Augenblick reichte mir dieser kleine Ausdruck ihrer Zuneigung.

Als sie in Richtung der Badezimmertür stapfte, murmelte sie etwas, was ich nicht verstehen konnte. Es zählte nur, dass sie mir gehorchte und meinem Befehl nachkam. Trotz ihres immer wieder auflodernden Widerstandes wurde sie bereits gefügiger. Sie nahm kaum noch wahr, dass sie in meiner Anwesenheit nackt war, und bemühte sich nicht mehr, ihren Körper zu bedecken, wenn ich sie hungrig ansah.

Sie würde sich noch an so viel mehr gewöhnen. Genau wie ich es versprochen hatte, würde sie hier mit mir glücklich sein.

Andererseits war ihr Fortschritt doch nicht so groß, wie ich es angenommen hatte. Die unterwürfige Frau, die im Badezimmer verschwunden war, stürmte plötzlich auf mich zu und warf sich mit einem wilden Knurren auf mich.

Ich wich ihrem Schlag instinktiv aus und schob sie mit einem Stoß gegen ihr Brustbein beiseite. Sie fiel auf das Bett und wurde durch die Matratze vor Verletzungen bewahrt. Ich hatte ihr die Luft aus den Lungen getrieben und nutzte den Augenblick, während dem sie um Luft rang, zu meinem Vorteil. Ich warf mich auf sie und drückte sie mit meinem Körpergewicht nach unten, während ich ihre Handgelenke packte. Die hielt ich mit einer Hand über ihrem Kopf fest und packte mit der anderen die Kette, die an dem Bettpfosten befestigt war. Ich verschloss sie an ihrem Halsband und legte sie so an die Leine.

Dennoch gab ich ihre Handgelenke nicht frei. Als sie unter mir wild um sich schlug, griff ich nach ihrem Kinn, um ihren Kopf ruhigzustellen.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

»Du musst Dex in Ruhe lassen«, schrie sie mich an und wehrte sich verzweifelt gegen meinen Griff. »Ich werde dich 
töten, wenn du ihm etwas antust. Ich schwöre dir, ich werde dich töten.«

Ich verstärkte den Druck mit meiner Hand an ihrem Kinn, und meine Muskeln begannen zu zucken, als Zorn mich überkam. Ich hatte gedacht, dass ich ihr letzte Nacht alle Gedanken an andere Männer ausgetrieben hatte. Anscheinend saß die Lektion doch nicht.

»Ich habe kein Interesse an diesem Mann«, knurrte ich sie an. »Und du von jetzt an auch nicht mehr.«

»Aber du sagtest, Cristian würde ihn umbringen, wenn er es herausfindet«, krächzte sie beinahe panisch.

Ich erinnerte mich, dass ich ihr gesagt hatte, dass Cristian ihr alles nehmen würde. Auch die Menschen, die sie liebte, um sie zu brechen. Und dass er sie zwingen würde, zuzusehen, wie er sie zerstörte.


Ich liebe ihn
, hatte sie undeutlich über ihren Freund gesagt, während sie in meinen Seilen hing.

Sie hatte ihre Gefühle für diesen Dex
 preisgegeben. Nun war sie der Meinung, dass ich ihm wehtun würde, um sie zu brechen. Für sie war ich immer noch ihr sadistischer Entführer und nicht ihr Meister. Sie liebte noch immer ihn
 und nicht mich.

»Ich bin nicht
 wie mein Bruder«, knurrte ich. Die Worte klangen wegen meines besitzergreifenden Zorns so rau, dass sie kaum verständlich waren. »Ich werde dich nicht quälen oder die Leute bedrohen, die dir wichtig sind, um das zu bekommen, was ich von dir will.« Ich lehnte mich näher an sie, damit sie die ganze Last meines wütenden Blicks traf. Ich würde sie daran erinnern, wie hilflos sie mir gegenüber war, und daran, dass sie mir bereits gehörte, egal, ob sie wollte oder nicht. »Ich muss dich nicht quälen, um zu bekommen, was ich will.«

»Und wie nennst du es, mich zu fesseln und zu peitschen, bis ich schreie?«, spie sie mir entgegen. »Ist das nicht Folter?«

Mein Magen drehte sich um, als ihre Worte wie 
Phantommesser in mein Fleisch schnitten. »Wenn du Folter wirklich kennen würdest, müsstest du diese Frage nicht stellen.«

»Und wieso bist du dir da so sicher?«, forderte sie mich heraus. »Es ist nicht so, als ob du schon einmal gepeitscht wurdest, bis du geweint hast.«

Meine Hände drückten ihre Handgelenke zusammen und banden sie an mich, als schreckliche Erinnerungen drohten, aus den finstersten Winkeln meines Verstandes, in denen ich sie weggesperrt hatte, zu entkommen.

»Denkst du wirklich, dass ich nicht auch weine, wenn ich verletzt werde? Glaubst du, ich blute nicht, wenn mir jemand ins Fleisch schneidet? Glaubst du, ich schreie nicht wie jeder andere auch, wenn er Schmerzen hat? Ich bin vielleicht nicht normal, aber ich bin immer noch ein Mensch, Samantha. Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst.«

Ihr Atem stockte. »Ist dein Gesicht auf diese Art …«

Ein wildes Knurren kam aus meiner Kehle. Durch das furchtbare Geräusch blieb ihr die Frage im Hals stecken.

»Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst«, wiederholte ich und betonte jedes einzelne Wort. »Und erwähne nie wieder den Namen deines Freundes. Ich möchte nicht, dass du überhaupt an ihn denkst. Ich bin der einzige Mann, mit dem du dich befassen solltest, der einzige, über den du nachdenken solltest. Dein Zweck ist es, mir zu dienen, mir zu gefallen. Keinem anderen.«

»Bitte«, wimmerte sie, und Tränen schossen in ihre Augen. »Du tust mir weh.«

Ich bemerkte, dass sich meine Finger in ihre Wangen gegraben hatten und ich sie mit brutaler Kraft festhielt. Ich hatte jeden Anschein der Selbstbeherrschung verloren und war kurz davor, gewalttätig zu werden und sie zu verletzen.

Mit einem Fluch gab ich sie frei und sprang auf. Dann eilte ich zu meinem Kleiderschrank und zog mich mit ruckhaften 
Bewegungen an. Mein Zorn loderte noch immer heiß und ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

Als ich angezogen war, ging ich in Richtung der Schlafzimmertür, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Ich musste mich von ihr entfernen, bevor ich etwas tat, was ich später bereuen würde. Meine Gefühle waren aufgewühlt, und die Erinnerungen, die ich so lange unterdrückt hatte, kamen wieder an die Oberfläche. Ich musste mich wieder in den Griff bekommen. Die einzige Weise, die mir einfiel, war, sie in mein Spielzimmer zu schleifen und sie auszupeitschen, bis sie schreiend um Gnade bettelte.

Das würde aber jede Chance zunichtemachen, Vertrauen zwischen uns aufzubauen. Außerdem könnte ich ihr in meinem instabilen Zustand ernsthaften Verletzungen zufügen.

Ich wollte mein Spielzeug aber nicht zerbrechen.

Das war schließlich alles, was sie mir bedeutete. Für sie war ich ihr monströser Entführer, also würde ich dieser Rolle gerecht werden. Sie musste sich mir nicht willig unterwerfen, um mir zu dienen. Ich konnte ihr immer noch ihren ganzen Trotz austreiben und sie in ein gefügiges und gehorsames Spielzeug verwandeln.

Es war töricht gewesen, überhaupt über eine andere Möglichkeit nachgedacht zu haben. Sie zu küssen war närrisch und irrational gewesen.

»Andrés.« Die sanfte und zögerliche Weise, mit der sie meinen Namen aussprach, führte beinahe dazu, dass ich den letzten Rest meiner Beherrschung verlor.

Meine Gedanken rückten von meinen Plänen ab, sie vor Schmerz schreien zu lassen. Ich wollte aber, dass sie meinen Namen schrie, während ich sie auf das Bett drückte und rücksichtslos fickte.

Ich erstarrte, zwang mich dann aber dazu, mich weiter von ihr zu entfernen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Sie hatte mich mit ihrem Trotz zwar fast an den Rand des Wahnsinns gebracht, aber ihre liebliche Reue drohte, mich zu zerreißen. Beinahe so weit ich zurückdenken konnte, hatte es in meinem Leben keine Zärtlichkeit gegeben. Wann hatte jemand zum letzten Mal es tut mir leid
 zu mir gesagt, ohne sich dabei vor Angst in die Hosen zu machen?

Samantha hatte aber keine Angst. Ich bedrohte sie nicht. Sie entschuldigte sich aus reiner Güte.

»Ich habe etwas für dich«, brachte ich nach einigen angespannten Sekunden hervor. Ich sah sie dabei nicht an. Ich war mir nicht sicher, was ich ihr antun würde, wenn ich in ihre wunderschönen Augen sah. »Es ist auf dem Tablett neben deinem Frühstück.«

»Was?«

»Ich sehe dich heute Abend.« Ich schritt davon und bewahrte sie so vor meiner wechselhaften Laune. Blieb ich, würde ich sie mir nehmen. Ich würde ihr wehtun, sie ficken und sie auf jede mögliche Weise untertan machen. Sie würde schreien und weinen, und mehr als schöne Tränen für mich bluten.

Sie würde mir aber auch nie wieder vergeben oder mir vertrauen.

Ich werde sie nicht brechen. Auf keinen Fall.
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is ich mit meiner Tagesarbeit fertig war, war es mir gelungen, den Aufruhr der Gefühle zu begraben, den Samantha heute Morgen in mir ausgelöst hatte. Ich hatte immer noch schlechte Laune, die aber wenigstens stabil war. Ich hatte meine Beherrschung wiedergefunden, indem ich ihr Training für die heutige Nacht bis ins kleinste Detail geplant hatte. Es war schon zu lange her, dass ich mich selbst erleichtert hatte. Zu sehen, wie sie in meinen Seilen geschmolzen und auf meiner Hand gekommen war, hatte dafür gesorgt, dass ich mich schmerzlich nach mehr sehnte. Sie war aber noch nicht bereit, mir auf die Weise zu dienen, wie ich es wollte.

Das würde sich heute Nacht ändern. Ich hatte Samantha Orgasmen verschafft. Sie musste aber lernen, dass ihr Lebenszweck darin bestand, mir
 jeden Wunsch zu erfüllen.

Mein Plan war kühl kalkuliert.

Sobald ich das Schlafzimmer betrat, schmolz das Eis in meinem Inneren jedoch. Sie strahlte mich an, und die Aufrichtigkeit ihrer Freude wirkte wie ein Schlag vor die Brust. Sie hielt einen der Comics in Händen, die ich für sie dagelassen hatte. Ihre Finger berührten kaum die Ränder der Seiten, ganz so, als hielte sie einen Schatz in Händen, den sie nicht beschädigen wollte.

»Danke«, sagte sie voll warmer Dankbarkeit.

Ich blinzelte und fühlte mich, als hätte mich die Sonne geblendet. Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Wenn du lächelst, bist du noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe.«

Ihr Lächeln erstarb. »Du manipulierst mich wieder«, beschuldigte sie mich.

Ihrem Vorwurf gelang es nicht, meine Zufriedenheit ins Wanken zu bringen. »Also willst du die Comics nicht?«, stichelte ich.

»Nein«, stieß sie schnell aus und drückte das Heft eng an ihren Brustkorb. Wie ein Kind, das sich an seinem Lieblingsteddy festhielt. »Ich meine, ich will sie. Ich … ähm, ich habe eigentlich alle schon gelesen. Aber ich werde sie noch einmal lesen«, fügte sie schnell hinzu.

»Hast du sie alle heute gelesen?«

»Ich habe versucht, langsam zu lesen, aber sie sind so gut.« Ihre Augen rollten fast nach hinten, als sie so gut
 sagte. Ganz so, als würde die Lektüre ihr übersinnliche Freude bereiten. »Und ich verarbeite die Dinge sehr schnell. Normalerweise mache ich mehr als eine Sache, um beschäftigt zu bleiben. Aber das war gut«, plapperte sie schnell weiter. »Viel besser als an die Decke zu starren.«

»Dann muss ich dir wohl noch mehr davon besorgen.«

»Es müssen keine Erstausgaben sein«, antwortete sie, immer noch mit ihrer schnellen Sprechweise. Ich hatte gedacht, dass es sich dabei um einen nervösen Tick handelte. Es schien aber, dass Worte auch dann nur so aus ihr heraussprudelten, wenn sie aufgeregt war. Ich hatte noch niemanden gesehen, der dieses Maß an Leidenschaft für ein Thema zum Ausdruck brachte. Sie quoll aber vor Begeisterung über. Sie war wirklich süß.

»Ich mag auch neuere Sachen«, schwatzte sie weiter. »Comicromane sind klasse. Die Werke von Frank Miller und 
Alan Moore sind großartig.«

»Dann werde ich sie dir besorgen«, sagte ich zu ihr und lächelte sie weiter an. Es fühlte sich seltsam an, so lange zu lächeln, ohne dass meine Lippen sich grausam amüsiert oder arrogant grinsend verzogen. Samanthas Leichtigkeit war ansteckend. »Und weitere Erstausgaben.«

Ich würde ihr alles geben, was sie wollte, wenn sie das glücklich machte. Die Unschuld, die ihr anhaftete und die ich so bezaubernd fand, ging viel weiter als ihre sexuelle Unerfahrenheit. Da war etwas Frisches und Reines in ihr, und ich hungerte nach mehr.

»Aber ich habe dir gerade gesagt, dass es nicht nötig ist«, protestierte sie, wobei ihre Augen aber weiter aufgeregt leuchteten. »Ich habe sowieso die meisten online gelesen.«

»Aber sie haben dich zum Lächeln gebracht. Also bekommst du mehr davon. Streite nicht mit mir, Samantha«, fuhr ich streng fort, bevor sie weitere Proteste vorbringen konnte. »Ich werde heute Abend eine Bestellung aufgeben, und sie werden morgen früh hier sein.«

»Wie konntest du sie so schnell besorgen? Es muss wirklich schwer gewesen sein, die hier ausfindig zu machen.«

»In New York gibt es ein Geschäft, in dem sie vorrätig waren. Ich habe jemanden geschickt, um sie zu holen.«

»Aber ich habe dir erst letzte Nacht gesagt, dass ich mich langweile.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist kein langer Flug.«

Sie starrte mich an. »Du hast über Nacht jemanden von Chicago nach New York und wieder zurück fliegen lassen, um mir ein paar Comics zu besorgen?«

»Ja, und es hat dich zum Lächeln gebracht. Die fünfzehn Minuten, die ich gebraucht habe, um alles einzufädeln, waren es also mehr als wert.«

Ihre Freude verschwand, und ihr Lächeln verflog, als sie ihre Augen zusammenkniff.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« Hatte ich etwas gesagt, um ihre Glückseligkeit zu zerstören? Nun, da ich erlebt hatte, wie sie sich freuen konnte, rutschte mir bei diesem plötzlichen Stimmungswandel das Herz in die Hose.

»Ich möchte nichts, was du mit deinem schmutzigen Geld gekauft hast«, sagte sie ruhig.

Mein Kiefer spannte sich an, und auch meine Freude verflog. »Die Bücher bekommst du trotzdem«, gab ich bekannt. Ich hatte versprochen, dass ich sie besorgen würde, also würde ich das auch tun. Sie würde wieder für mich lächeln, egal, ob sie das in diesem Augenblick wollte oder nicht. Sie würde lernen, froh zu sein, wenn sie bei mir war.

»Ich werde sie nicht lesen.« Ihre trotzige Ader brach wieder durch.

»Das ist deine Entscheidung. Du wirst sie trotzdem bekommen.«

Ich konnte abwarten. Wenn ich die Comics neben das Bett legte und sie mit ihnen allein ließ, würde sie sich irgendwann mit ihnen befassen, um sich zu unterhalten. Sie hatte ihren Kummer darüber zum Ausdruck gebracht, ohne Beschäftigung für ihren regen Verstand angekettet zu sein.

Sie starrte mich an. Ich war mir sicher, dass sie meinen unbarmherzigen Plan sofort durchschaut hatte. »Du versuchst schon wieder, mich zu manipulieren. Du weißt ganz genau, dass ich sie letztendlich lesen werde, wenn sie hier drin sind.«

Eine leise Andeutung meines Lächelns kehrte in mein Gesicht zurück. »Wenn du das bereits weißt, warum kämpfst du dann gegen mich?«

»Weil du ein selbstgefälliger Bastard bist, deshalb.«

Ich schüttelte den Kopf, aber mein Lächeln verflog nicht. Sie hatte mir gerade den Grund geliefert, sie auf die Weise zu trainieren, die ich den Tag über ausgearbeitet hatte. »Ich werde eine bessere Verwendung für dieses schmutzige Mundwerk finden.«

Ich ging zu ihr und schloss das Vorhängeschloss auf, mit dem die Kette am Bettpfosten befestigt war. Das andere Ende blieb aber an ihrem Halsband verschlossen. Sanft zog ich an der Kette, damit sie aufstand.

»Komm her.« Sie bewegte sich nicht sofort, also zog ich etwas fester an.

Sie sah mich argwöhnisch an, hatte aber keine Wahl. Sie stand auf und folgte mir aus dem Schlafzimmer. »Wo gehen wir hin?«

»Wie hast du es nochmal so charmant genannt?«, sinnierte ich. »Ach ja.« Ich grinste sie tückisch an. »Meinen Folterraum
.«

Sie fand meine Worte nicht im Mindesten lustig. Wie angewurzelt blieb sie stehen und weigerte sich, einen weiteren Schritt zu machen. Ich hingegen ging weiter und zog kräftiger an der Kette. Sie stolperte bei ihren Bemühungen, sich mir zu widersetzen. Sie packte die Kette und versuchte, sie mir aus der Hand zu reißen.

Mein Arm zuckte kaum in ihre Richtung, trotz des Umstands, dass sie mit all ihrer Kraft zog. Wegen ihrer Panik hielt ich an und drehte mich zu ihr um.

Ihre Brust hob und senkte sich schnell, so, als hätte sie bereits seit vielen Minuten und nicht erst seit einigen Sekunden gegen mich gekämpft. »Ich will dort nicht rein«, sagte sie. Ihre Stimme war schriller als sonst. »Ich werde dich nicht mehr beschimpfen. Ich werde damit aufhören.«

Ich schüttelte den Kopf, aber mein Grinsen wurde nachsichtiger. »Du wirst. Du bist anscheinend unverbesserlich.«

»Ich werde mich wirklich bemühen«, versprach sie. »Nimm mich einfach nicht da mit rein. Bitte.«

Ich beabsichtigte, sie zu beruhigen, und ging einen Schritt in ihre Richtung. Sie zuckte vor mir zurück.

Ich runzelte die Stirn, zog an der Kette und zwang sie so, gegen meinen Körper zu fallen. Um das Gleichgewicht zu 
behalten, hielt sie sich an meinen Schultern fest und ich packte ihre Taille.

»Dies ist ein weiterer Teil deines Trainings«, sagte ich mit einem ruhigen und sanften Tonfall, um sie zu beruhigen. »Es wird sich gut anfühlen. Nicht alles in diesem Raum soll dir Schmerzen zufügen.«

»Ich habe Angst«, gab sie mit einem unsicheren Flüstern zu.

Jeder Vorsatz dieses Morgens, sie als nichts anderes als mein Sexobjekt zu behandeln, löste sich in Rauch auf. Nachdem ich ihre Freude gesehen hatte, sorgte ihre Angst nun dafür, dass sich in meinem Bauch Knoten bildeten. Ich wollte, dass sie mir bedingungslos vertraute. Ich wollte, dass sie mir freiwillig in mein Spielzimmer folgte und sich von mir trainieren ließ.

Ich lehnte mich zu ihr und drückte sanft meine Lippen auf ihren Mund. Da sie Angst hatte, wollte ich diesmal sanft mit ihr umgehen.

Dann versuchte sie aber, sich von mir zu lösen. Ich schlang meine Hand um ihren Hinterkopf, hielt sie fest, und drückte meinen Mund auf ihren. Nun hatte sie keine andere Wahl mehr, als meinen Lippen mit ihren zu begegnen.

Anders als in dem Moment, als sie hilflos in der Luft gehangen und ich mir ihren Mund genommen hatte, küsste ich sie vorsichtig: langsam und verführerisch.

Ihr Körper entspannte sich, und ihre Fingernägel krallten sich in meine Schultern, während sie sich an mir festhielt. Ich knurrte beifällig, knabberte an ihrer Unterlippe und forderte so, dass sie ihren Mund für mich öffnete. Ihre Lippen teilten sich und ihre Zunge wand sich um meine. Ich küsste sie lange und eingehend, bis ihre Knie nachgaben und sie meiner Forderung nachgab, mir die Kontrolle über ihren Mund zu überlassen.

Als ich der Meinung war, dass sie bereit war, mehr von mir in ihrem schönen Mund aufzunehmen, löste ich mich von ihr. 
Voller Vorfreude auf diese weichen Lippen, die sich um meinen Schaft schließen würden, und auf ihre Zunge, die meine Länge liebkosen würde, drückte mein Schwanz steinhart gegen ihre Hüfte.

Ihr Körper war mit meinem verschmolzen, und sie holte keuchend Luft. Mit meinem Arm um ihr Kreuz geschlungen hielt ich sie fest, damit sie spürte, wie der Ausdruck meines Verlangens sich in ihr weiches Fleisch drückte.

»Hast du immer noch Angst?«, fragte ich und strich mit der anderen Hand über ihr Haar.

Wärme wogte durch meine Brust, als sie sich in meine Umarmung lehnte. »Nein.«

»Ich verspreche, dass es nicht wehtun wird«, schwor ich. »Heute geht es nur um Vergnügen.«

Eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Aber ich habe dich beschimpft. Ich habe dich einen Bastard genannt.«

»Ich habe dich das erste Mal schon gehört«, antwortete ich trocken. »Wir trainieren deinen Mund. Von jetzt an wirst du es jedes Mal, wenn du mich beschimpfst, wiedergutmachen, indem du deine Zunge auf eine andere Weise benutzt.«

Sie zitterte in meinen Armen, und in ihren Augen war erneut ihre Angst zu sehen. »Ich habe nicht … ich habe noch nie …«

Ich strich weiter über ihr Haar und beruhigte sie. »Ich weiß, dass du es noch nie getan hast. Ich werde dich unterrichten. Und ich werde dafür sorgen, dass es sich für dich gut anfühlt. Somit wirst du meinen Schwanz immer mit etwas Gutem in Verbindung bringen.«

»Du versuchst schon wieder, mich zu konditionieren.« Ich wusste nicht, ob ihre Stimme vor Angst oder zögerlicher Vorfreude zitterte. »Ich mag es nicht, wenn du das machst.«

»Das hier wirst du mögen.« Mit meiner Hand strich ich über ihren Hintern, bevor sie in ihrem Schritt untertauchte. Dort spielten meine Finger mit ihren weichen Lippen, regten sie an, bis sie reagierten und seidig wurden.

»Wusstest du, dass dein Körper mehrere Orgasmen nacheinander haben kann?«, fragte ich, während ich weiter mit ihr spielte. »Ich frage mich, wie viele du haben kannst, bevor es dir zu viel wird.«

»Bitte …«

»Soll ich dafür sorgen, dass du kommst?«, fragte ich etwas spöttisch. »Noch nicht, sirenita
. Du musst zuerst in mein Spielzimmer kommen.«

»Es ist ein Folterzimmer«, konterte sie und keuchte ihren Widerspruch atemlos heraus.

»Dort spiele ich mit meinem Fickspielzeug. Das macht es zu meinem Spielzimmer.« Mit anderen Frauen, die ich trainiert hatte, war das so gewesen. Bei Samantha war ich mir jedoch nicht so sicher. Ich wollte, dass sie mir jeden sexuellen Wunsch erfüllte und mir willentlich diente. Bei ihr schien mir das jedoch nicht zu genügen. Ich hungerte nach mehr.

In diesem Augenblick überflutete ihre Erregung als Antwort auf die derben Worte aber meine Hand. Es schien, als würde einem finsteren, verborgenen Zug ihres Wesens der Gedanke gefallen, mir zu dienen.

»Ich bin nicht dein Fickspielzeug«, versuchte sie mir zu trotzen.

»Das ist keine Beleidigung. Es ist also nicht nötig, mich so böse anzusehen.« Ich sprach mit einer tieferen Stimme, damit die Worte auch den kleinen perversen Teil ihrer Seele erreichten, der sie völlig feucht werden ließ. »Du bist mein Spielzeug, meine Marionette, mein Kätzchen. Und du liebst es, wenn ich mit dir spiele und dich streichle. Siehst du? Du wirst ganz feucht in meiner Hand.«

Ihr Atem stockte. »Nur weil mein Körper so reagiert, heißt es nicht, dass es mir gefällt.«

»Lüg mich nicht an, cosita
.« Ich verstand sie mittlerweile etwas besser. »Du hättest dir nicht die ganzen perversen Pornos angeschaut, wenn es dir nicht gefallen hätte oder du 
dich nicht danach sehnen würdest.«

»Ich sehnte mich nach … Ich möchte das nicht mit dir.«

Noch mehr Lügen.

»Wie kommt es dann, dass ich der einzige Mann bin, der dich jemals angefasst hat? Du warst anfangs so skeptisch. Glaubst du wirklich, du hättest Lust auf jemand anderen? Sie hätten nicht verstanden, wie man dich richtig behandeln muss. Im Gegensatz zu mir. Du brauchst eine feste Hand.«

»Nein, das brauche ich nicht«, protestierte sie schwach.

Ich hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Als Antwort neigte sie ihren Kopf nach hinten und nahm mich an.

»Keine Lügen mehr«, flüsterte ich auf ihre Lippen.

Ihr Stolz wollte, dass sie widersprach, also würde ich ihr diesen Impuls austreiben. »Du hast nicht die Erlaubnis, zu sprechen. Ich werde dich nicht knebeln, aber du solltest wissen, dass es andere Konsequenzen haben wird, wenn du dich mir widersetzt. Das nächste Mal, wenn du deinen Mund benutzt, wird es sein, um meinen Schwanz zu lutschen. Sobald ich in deinem Hals gekommen bin, darfst du wieder reden.«

Sie starrte mich mit offenem Mund an. Ich strich mit meinen Fingerspitzen über ihre Lippen.

»Genau so«, sagte ich zufrieden. »Ich werde deinen Mund nicht dazu zwingen, aber du wirst mich akzeptieren, bevor wir das Spielzimmer verlassen.«

Sie schüttelte verächtlich den Kopf, gab aber keinen Laut von sich. Meine Zufriedenheit darüber, dass sie sich so einfach unterworfen hatte, verflog, als sie ihren Blick in die Ferne richtete. Ich kannte die Anzeichen, wenn sie versuchte, ihren Geist vor mir zu verschließen. Genau wie sie es getan hatte, als ich ihre Muschi das erste Mal berührt hatte.

Ich grub meine Finger in ihr Haar und zog sanft an ihnen. »Cosita
«, rief ich sie zu mir zurück. »Hab keine Angst.« Ich sprach streng und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu richten. »Das ist neu für dich, aber ich werde dich führen. Bei 
mir bist du sicher.«

Sie widmete mir wieder ihre ganze Aufmerksamkeit und sah mich genauso an, wie in jenen Momenten, als ich sie mit den Seilen gefesselt hatte: Als wäre ich das einzige Wesen in ihrer Welt.

Als sie ihre Zustimmung nickte und meinem Befehl nach Stille befolgte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ihr zu verbieten, sich zu äußern, schien sie auf eine Weise zu beruhigen, wie es keine Demonstration meiner Macht vermochte. Ich könnte ihr den Hintern versohlen, bis er rot war und sie mir nicht mehr widersprach. Für sie wäre das aber erniedrigend und eine Strafe, obwohl dabei ihre Lust erwachte.

Wenn ich sie hingegen knebelte, war sie in der Lage, ihre Angst und ihren Stolz zu vergessen. Dann konnte sie mir nicht mehr trotzen, weil sie diese Möglichkeit schlicht nicht mehr hatte. Nun hatte der einfache Befehl, zu schweigen, zu demselben Ergebnis geführt. Womöglich war das ein Resultat meines erfolgreichen Trainings. Ich vermutete aber, dass sie dadurch Frieden mit ihrem vorlauten Mundwerk schließen konnte. Samantha empfand diesen Aspekt ihrer Unterwerfung unter meine Kontrolle insgeheim als erleichternd.

Als ich sie schließlich losließ und wieder in Richtung des Spielzimmers führte, folgte sie mir gehorsam und ohne jedes Anzeichen der Angst.

Ich öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Ein Schauder jagte durch ihren Körper, und sie trat einen Schritt zurück, als ihr Blick auf den Strafbock fiel. Vielleicht hatte ich einen Fehler begangen, als ich sie bei ihrer ersten Bestrafung so rau behandelt hatte. Es war wahrscheinlich an der Zeit, ihr beizubringen, sich danach zu sehen, in das Spielzimmer gebracht zu werden.

»Nein, cosita
«, tadelte ich sie für ihr Zögern. Dann schlang ich meinen Arm um ihre Hüfte und schob sie weiter. »Wir 
benutzen die Bank heute nicht«, versprach ich, als ich sie weiter in den Raum führte. Ich deutete auf das schwarze, gewölbte Gerät, das für sie gebaut worden war. Während sie vor mir kniete, würde sie mit gespreizten Oberschenkeln darauf sitzen. »Weißt du, was das ist? Du hast meine Erlaubnis, zu sprechen.«

»Ein Sybian«, antwortete sie sofort.

Um meine Mundwinkel spielte ein befriedigtes Lächeln. »So eine kluge, dreckige Jungfrau.«

»Aber ich kann nicht …« Ihre Wangen glühten rot auf. »Da ist kein Dildo angebracht.«

Meine kleine Jungfrau hatte ihre Nachforschungen wirklich ernst genommen. Wie abartig mussten die Pornos sein, die sie bevorzugte? Wahrscheinlich nicht halb so pervers wie die Dinge, die ich mit ihr tun wollte.

»Meine Finger und mein Schwanz dehnen deine enge, kleine Muschi, bevor ich irgendetwas anderes in dich einführe. Die Vibrationen werden stark genug sein, damit du sie überall spürst. In deinem Kitzler, deiner Muschi und deinem Hintern. Ich brauche dich nicht mit einem falschen Schwanz zu füllen, damit du vor Vergnügen schreist.«

Sie schluckte, und sie errötete noch stärker. »Das … das hört sich … intensiv an.«

Ihr Blick fiel auf meine Erektion, die sich unter dem Stoff meiner Hose deutlich abzeichnete. Unser Kuss hatte mich erregt, und die Vorfreude auf ihren heißen, unerfahrenen Mund um meinen Schwanz sorgte dafür, dass ich hart geblieben war.

»Das kann ich nicht … Er wird nicht reinpassen«, murmelte sie und starrte weiter auf die Beule in meiner Hose.

Ich unterdrückte meine Belustigung. Ich wollte nicht, dass sie der Meinung war, dass ich sie wegen ihrer Unerfahrenheit auslachte, aber ich fand ihre Verlegenheit entzückend. Wie konnte ein so abartig veranlagtes Mädchen so schüchtern sein, das Wort Schwanz

 nicht auszusprechen?

»Wir werden es langsam angehen«, versicherte ich ihr. »Du kannst mich aufnehmen. Du wirst es lernen.«

Sie hob den Kopf etwas. »Und wenn ich Nein sage?«

Ich antwortete ihrer Herausforderung, indem ich ihr streng in die Augen starrte. »Sagst du Nein?«

»Ich … Ich bin nervös. Ich meine, du bist so groß. Und ich habe noch nie … Ich weiß nicht …«

Ich fing ihre Lippen mit meinen ein, bevor sie die Nerven verlieren konnte. Ich küsste sie einige Minuten lang, bis ich sicher war, dass sie sich wieder beruhigt hatte. Die nervöse Anspannung wich aus ihrem schlanken Körper, und ich gab ihr mehr Platz, um zu atmen.

»Du musst nicht mehr reden«, murmelte ich, und meine Lippen berührten mit einem federleichten Kuss ihre Wange. »Es ist in Ordnung, nervös zu sein. Ich werde gleich hier sein, um dir zu sagen, was du tun sollst.«

Sie nickte, und ihre kristallklaren Augen schimmerten erleichtert.

Ich ergriff ihre Oberarme und leitete sie, bis sie breitbeinig über dem Sybian stand. »Auf die Knie.«

Sie bewegte sich mit untypischer Anmut. Ihr Körper war fügsam, während ich sie so positionierte, wie ich sie haben wollte.

»So schön«, lobte ich sie, als sie sich auf die Maschine senkte. Der Anblick, wie sie vor mir kniete, brachte meinen Schwanz zum Pochen. Sie hatte noch nie verführerischer gewirkt, noch nicht einmal, als sie in den Seilen gehangen hatte. In ihrem Blick war keine Spur mehr von Angst oder Sorgen. Stattdessen sah sie zu mir auf und wartete ab, welchen Befehl ich ihr als Nächstes erteilen würde. Man hätte ihren gelassenen Gesichtsausdruck fast für den eines vollkommenen Vertrauens halten können.

Aber sie vertraute mir nicht. Nicht völlig. Noch nicht.

Ich glaubte, dass sie nicht versuchen würde, den Sybian zu verlassen, sobald ich ihn einschaltete. Nach dem ersten Orgasmus würde sie aber vielleicht den Versuch unternehmen, wegzurücken, um sich Erleichterung von den unnachgiebigen Sinneswahrnehmungen zu verschaffen. Die wichtigste Komponente meines Plans war aber, ihren Körper mit Ekstase zu fluten. Nach dieser Sitzung würde ihre Muschi bereits bei dem Gedanken an meinen Schwanz in ihrem Mund feucht werden.

Also schnallte ich sie auf der Maschine fest, damit sie der fortwährenden Stimulation nicht entkommen konnte. Als ihre Fußgelenke gesichert waren, schnallte ich ihre Hände über ihrem Kopf fest. Über ihr baumelten zwei Manschetten an einer Kette, die in der Decke verankert war. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich sie an ihren Handfesseln angebracht und sie so äußerst wirksam für die erotische Folter gefesselt hatte.

Sie wehrte sich nicht und gab auch keinen Protest von sich. Sie schien vielmehr neugierig zu sein. Ihr Blick aus ihren himmelblauen Augen folgte mir bei jeder Bewegung, als ich sie so fesselte, wie ich es haben wollte.

War sie, nachdem sie ihre Pornos gesehen hatte, daran interessiert, welche Wirkung der Sybian auf sie hatte? Oder war sie insgeheim neugierig, zu erfahren, wie mein Schwanz schmeckte?

Der Gedanke schien sie nicht anzuwidern. Ihre Nervosität schien sich höchstens darauf bezogen zu haben, ob sie körperlich in der Lage war, mich ganz aufzunehmen. Sie hatte sich ihrer Unerfahrenheit geschämt.

Ich würde es genießen, ihr beizubringen, wie sie mich zu befriedigen hatte.

Ich hielt sie mit meinem Blick fest, griff in meine Tasche und drückte auf den Knopf der kleinen Fernbedienung, mit der ich den Sybian steuerte.

»Oh!« Diesen entzückenden kleinen Schrei stieß sie aus, als die Maschine unter ihr zu brummen begann. Ihr schockierter Gesichtsausdruck verwandelte sich im Nu in einen der Ekstase.

Ich grinste und zog die Fernbedienung aus meiner Tasche. Ich wollte, dass sie sah, dass ich es war, der ihre Stimulation kontrollierte. »Du magst dein neues Spielzeug, gatita
?«

Sie stöhnte und nickte, blieb aber weiter stumm. Sie brauchte auch keine Worte, um mit mir zu kommunizieren. Nicht, wenn sie sich in meinen Händen befand. Sie musste sich nur darum kümmern, sich allem zu unterwerfen, was ich mit ihr tun wollte. Sie gab die wunderbarsten Geräusche von sich, wenn sie nicht sprechen konnte.

Ich streichelte ihre Wange, um ihr meine Zufriedenheit mit ihr zu vermitteln. »Gieriges Mädchen. Ich möchte, dass du zählst, wie viele Orgasmen du hast. Kannst du das für mich tun?«

Sie schluckte und nickte erneut. Dann bewegte sie sich beinahe zögerlich, als sie etwas nach vorn rutschte, um ihre Klitoris gegen die vibrierende Maschine zu drücken. Ihre Augenlider begannen zu zucken, und sie rollte mit ihren Hüften, als sie offensichtlich die Sinneswahrnehmungen an ihrer Vagina und ihrem Hintern genoss. Als sie einmal begonnen hatte, konnte sie scheinbar nicht mehr anders, als weiterzumachen. Ich sah ihr zu, wie sie sich an dem Sybian rieb. Dabei quälte mich mein eigenes, unerfülltes Verlangen.

»Du wirst so schön sein, wenn du so meinen Schwanz reitest«, sagte ich mit vor Lust rauer Stimme. Mit dem Daumen fuhr ich über ihre leicht geöffneten Lippen. Sie drehte ihr Gesicht nicht weg, also drückte ich etwas fester zu und steckte ihn hinein.

Ich rieb ihre Zungenspitze und stimulierte damit ihre Nervenenden. Ihr Körper war auf sexuelle Befriedigung eingestellt, also legte ich eine Pause ein, um sie zu testen. Sie stöhnte und begann auf der Suche nach weiteren 
Sinneswahrnehmungen sofort, meinen Daumen zu lecken. Ich schob meinen Daumen jedes Mal sanft etwas tiefer in ihren Mund, bevor ich ihn wieder herauszog. Als ich mich ihrer Zungenwurzel näherte, übte ich etwas Druck aus. Ihre Kehle zog sich zusammen, aber ich hörte nicht auf. Sie gewöhnte sich schnell daran und lernte, durch die Nase zu atmen, um den Brechreiz zu unterdrücken.

»Gutes Mädchen«, stieß ich hervor. Meine eigene Lust fraß mich auf. Sie war besorgt gewesen, meine ganze Länge nicht aufnehmen zu können. Ich hatte aber recht behalten, als ich ihr gesagt hatte, dass sie dazu in der Lage war.

Ich behielt meinen Daumen in ihrem Mund, und sie leckte mich weiter. Dabei rutschte sie auf dem Sybian umher, und ihre Zunge sog beinahe frenetisch an meinem Finger, als sie sich ihrem Höhepunkt näherte. Ihr Blick fiel auf meine Erektion, und sie stieß ein verlangendes Wimmern aus.

Um sie zu belohnen, griff ich nach unten und kniff mit meiner freien Hand in ihre Brustwarzen. »Komm für mich.«

Sie wandte ihren Blick nicht von meinem Schwanz ab, als sie ihren Orgasmus lauthals herausschrie. Ich schob meinen Daumen weiter in sie hinein und wieder heraus. Sie presste ihre Lippen um meinen Daumen zusammen, so als würde sie verzweifelt versuchen, mich in ihrem Inneren zu halten. Sie leckte ihn wie ihr Lieblingsbonbon, und ihr ekstatisches Stöhnen ließ ihre Zunge vibrieren.

Dann zog ich meinen Daumen heraus und sie wimmerte enttäuscht.

»Vergiss nicht, für mich zu zählen«, erinnerte ich sie, als ich die Maschine abstellte.

Sie blieb stumm, sah aber zu mir auf. Sie starrte mich fast so an, als befände sie sich in Trance. Ihre wunderbaren Augen waren vor Lust dunkel und ihr Mund in Erwartung von mehr offen.

Ein leises Lachen bahnte sich seinen Weg aus meiner Brust, 
als arrogante Lust durch mich flutete. Sie fand den Anblick meines Gesichts im Gegensatz zum Anfang unserer Beziehung nicht mehr abstoßend. Stattdessen sah sie mich aufrichtig fasziniert an. Ich war der Erste, der sie mit dieser Glückseligkeit vertraut machte, der Erste, der ihr zeigte, zu was ihr Körper in der Lage war.

Ich würde ihr Lust bereiten, hatte aber auch vor, mir welche zu nehmen. Und sie.

»Du solltest deine Orgasmen zählen«, rief ich ihr in Erinnerung.

Sie blinzelte verwirrt. »Was? Oh. Eins.«

»Das ist bei weitem nicht genug für meine gierige gatita
, oder? Ich will auch mehr.«

Ich schaltete die Maschine wieder ein. Sobald sie wieder vibrierte, richtete sich ihr Blick wieder auf meinen Schwanz. Ihr Körper reagierte bereits auf meine Konditionierung: Als Belohnung dafür, sich auf meinen Schwanz zu konzentrieren, bekam sie einen Orgasmus.

Auf der Suche nach weiterer Stimulation ihrer Zunge leckte sie sich über die Lippen.

»Du willst mich sehen?«, fragte ich heiser.

Bei dem Gedanken, meinen Schwanz zu sehen, nickte sie, rollte wieder mit den Hüften und rieb sich erneut an dem Sybian.

Ein tierischer Laut brach aus mir hervor, und ich schnallte fast ungeschickt meinen Gürtel auf, so eilig hatte ich es, schnell aus meiner Hose zu kommen.

Ihre Augen weiteten sich, und ihre Kinnlade klappte nach unten. Sie rutschte etwas nach hinten, als wäre sie überrascht. Dies war nicht das erste Mal, dass sie mich sah. Aber der Anblick aus einer knienden Position war ein anderer als der, den sie gewohnt war. Überwältigender.

Die Tatsache, dass meine Größe sie trotz ihres offensichtlichen Hungers einschüchterte, brachte mich an den 
Rand des Abgrunds. Ich packte die Wurzel meines Schafts mit der Faust, drückte zu und hielt mein Verlangen zurück, auf ihrem Gesicht zu kommen.

»Du wirst dafür sorgen, dass ich meine Selbstbeherrschung verliere«, knurrte ich. »Hast du eine Ahnung, wie verführerisch du bist? So unschuldig und bereit, mir zu gefallen.« Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und drückte ihren Kopf nach oben. »Du gefällst mir, Samantha. Du gefällst mir sehr gut.«

Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, und sie richtete sich auf, als sie sich in meinem Lob sonnte. Mit meinen Fingern strich ich über ihre weiche Wange. »Du bist perfekt. So hübsch, mit deinem gefesselten Körper, der für mich zittert. Willst du nochmal kommen?«

»Ja«, keuchte sie und rieb sich mit den Hüften rollend an der Maschine.

»Du kannst kommen, wenn du meinen Schwanz küsst. Zeig mir, wie sehr du kommen möchtest. Zeige mir, wie sehr du mich willst«, stieß ich den Befehl hervor. Ich brauchte es, dass sie mich wollte, nach mir hungerte.

Sie drückte ihre Lippen mit einem Kuss auf meine Eichel. Er wäre züchtig gewesen, hätte es sich nicht um einen solch obszönen Akt gehandelt. Ein leises Geräusch, das von meiner Erregung zeugte, kam über meine Lippen, als meine Lusttropfen ihre Lippen benetzten.

»Komm«, befahl ich, und löste damit ihren Orgasmus zeitgleich mit der Berührung ihrer Lippen auf meinem Schwanz aus. Ich kniff auf die Weise in ihre Brustwarzen, von der ich mittlerweile wusste, wie sie es mochte, und die ihr gerade genügend Schmerzen bereitete, dass sie jede Zurückhaltung verlor.

Sie stieß einen spitzen, ekstatischen Schrei aus, rieb meinen Schwanz über ihre geöffneten Lippen und stimulierte ihren Mund, während der Sybian weiter ihre Muschi anregte.

Das Hochgefühl, das der Orgasmus in ihr erzeugt hatte, ließ 
langsam nach, und sie keuchte an meinem Schaft, als sie überempfindlich wurde. Diesmal stellte ich die Maschine nicht ab. Sie bekam keine neue Gnadenfrist. Sie würde immer wieder kommen, bis ich entschied, dass ich zufrieden war und in ihre Kehle spritzte.

»Bitte«, bettelte sie mit zitternden Beinen um Gnade. »Das ist zu viel.«

»Zähl«, verlangte ich.

»Zwei«, wimmerte sie und rutschte unruhig auf der Maschine umher. Meine Fesseln hielten sie an Ort und Stelle fest. Sie war hilflos den Gefühlsempfindungen ausgeliefert, die ich ihr aufzwang.

Ich ließ ihre Brustwarzen los und wickelte ihr feuerrotes Haar um meine Faust. »Du wirst noch einen haben. Du wirst vor Vergnügen schreien, während dein Mund mit meinem Schwanz gefüllt ist. Ich will es spüren, wenn du schreist.«

Ein Schauder jagte durch ihren Körper, aber sie rutschte nicht mehr unruhig umher, sondern vor und zurück, rieb ihre Hüften in einem gleichmäßigen Rhythmus an dem Sybian. Meine unflätigen Worte hatten ihr Unbehagen gedämpft und ihre Lust neu entfacht.

»Schmecke mich«, befahl ich. »Du kannst so oft kommen, wie du willst.«

Sie fuhr mit ihrer Zunge über meine Eichel, nahm zögerlich Kontakt mit meinem Schwanz auf. Ich holte durch zusammengebissene Zähne tief Luft. »Mehr.«

Sie gehorchte, erforschte mich mit ihrer Zunge. Jetzt zögerte sie nicht mehr und war auch nicht mehr schamerfüllt, als sie den Geschmack und das Gefühl meines Schwanzes in ihrem Mund lernte.

»Sehr gut. Genau so.« Am Rande nahm ich wahr, dass meine Worte durch meinen Akzent kaum zu verstehen waren, aber sie schien die Ermunterung auch so zu verinnerlichen.

Sie drückte ihre Zunge unter meinen Schaft, und ein 
weiterer Orgasmus wogte durch ihren Körper, hervorgerufen durch mein raues Lob. Es gefiel Samantha, mich zu befriedigen. Sie zu trainieren, meinen Schwanz zu lutschen, war einfacher, als ich gedacht hatte.

Und erotischer, als ich es je für möglich gehalten hatte.

Sie leckte meine ganze Länge und zitterte vor Glück. Ich stieß einen Fluch aus, als meine Lust dadurch auf die Spitze getrieben wurde. Unerbittlich unterdrückte ich sie.

»Wie viele?«, wollte ich wissen, als ihr erneuter Höhepunkt nachließ.

»Hmmm?«, hauchte sie, und ihre Lippen vibrierten um meinen Schwanz.

Ich krallte meine Finger in der Hoffnung fester in ihr Haar, dass ich dadurch meine Selbstbeherrschung behalten würde. Sie wurde frech. Meine liederliche Jungfrau verstand nun die Macht, über die eine Frau auf den Knien verfügte: Die Macht, einen Mann zugrunde zu richten.

Diesen Gedanken würde ich ihr aber austreiben, bevor er sich festsetzen konnte.

»Du weißt, was ich meine, gatita
. Spiel nicht mit mir«, tadelte ich sie. »Wie viele?«

»Drei«, seufzte sie und rieb ihre Wange entschuldigend an mir.

»So ist es gut«, ermutigte ich sie. »Huldige meinem Schwanz. Genau so.«

Sie küsste sich meinen Schaft entlang, aber diese sanften Berührungen reichten mir nicht mehr. Ich musste die feuchte Wärme ihres Mundes um meinen Schwanz spüren.

»Nimm ihn in den Mund.«

Auf meinen Befehl öffnete sie ihren Mund und liebkoste meine Länge mit ihrer Zunge, als ich mich in sie trieb. Mein eifriges Mädchen versuchte, sich vorzulehnen, und mich tiefer in sich aufzunehmen. Ich hielt sie aber mit meinem Griff in ihrem Haar davon ab.

»Langsam, sirenita

«, korrigierte ich sie.

Ich hielt sie fest und zog mich langsam zurück, bis nur noch meine Eichel zwischen ihren Lippen war. Sie ließ ihre Zunge kreisen und blickte zu mir auf. Der Anblick, wie meine unschuldige Gefangene mit meinem Schwanz in ihrem Mund zu mir aufsah, erfüllte mich mit einer wilden Genugtuung. Ein fast bösartiges Geräusch brach aus meiner Brust, und ein Schauder jagte durch ihren geschmeidigen Körper, als sie erneut kam. Sie schrie ihre Lust um mich hinaus, und die Vibrationen, die durch meinen Schwanz wogten, trieben mich in den Wahnsinn.

Ich trieb mich nach vorne und stieß an die Rückseite ihrer Kehle. Sie begann zu würgen, und ich zog mich zurück, damit sie Luft holen konnte. Ihre Reaktion würde mich aber nicht aufhalten. Auch bei ihrem ersten Mal würde ich nicht schonend mit ihr umgehen. Das konnte ich nicht. Nicht, wenn sie mit ihren weit aufgerissenen Augen meinen hungrigen Blick erwiderte und ihre Unschuld mich verführte und quälte. Ich wollte sie zugrunde richten, sie schänden. Sie mit meinem Sperma zeichnen.

»Entspann dich«, knurrte ich. »Ich werde in deinem Hals kommen.«

Sie stöhnte. Es war das einzige Geräusch, das sie mit meinem Schwanz, der ihren Mund ausfüllte, von sich geben konnte. Ich trieb mich wieder in sie, und es gelang ihr, den Brechreiz zu unterdrücken.

»Gutes Mädchen.« Ich lockerte den Griff in ihrem Haar und massierte ihre Kopfhaut, während ich mich in ihre Kehle schob.

Dann explodierte mein Orgasmus, und ich schrie meine Lust mit einem tierischen Brüllen heraus. Einen Augenblick lang blieb ich tief in ihrem Mund, bevor ich mich zurückzog und ihre Zunge mit meinem Samen benetzte.

»Schlucken«, knurrte ich. »Nimm alles, was ich dir gebe.«

Ich war mir nicht sicher, ob es mein Anblick während meines Orgasmus, der Geschmack meines Samens oder der 
brutale Befehl war, der sie erneut zum Höhepunkt brachte. Sie schluckte meinen Samen, und ein Schauder jagte durch sie hindurch. Sie spannte sich an und stöhnte gegen meinen Schwanz. Dann zog ich mich zwischen ihren Lippen heraus, aber ihre hungrige Zunge folgte mir und leckte mich während der letzten Zuckungen meines Höhepunktes sauber.

Dabei fuhr ich mit meinen Fingern durch ihr Haar und flüsterte ihr lobende Worte zu. Unbewusst sprach ich Spanisch, aber sie schien zu sehr in ihrer Glückseligkeit verloren zu sein, als dass ihr das etwas ausgemacht hätte.

Schließlich trat ich von ihr zurück und schaltete den Sybian aus. Sie brach erschöpft zusammen, und ich musste sie festhalten, während ich ihre Hände aus den Manschetten befreite. Ich ließ mich auf ein Knie nieder und nahm mir ihren Mund. Der salzige Geschmack meines Ergusses mischte sich mit ihrem einzigartigen Aroma zu einem berauschenden Cocktail. Es machte mir nichts aus, mich selbst zu schmecken. Es fühlte sich richtig an, ihren Körper auf diese Weise zu markieren. Meinen Samen genauso begierig in ihrem Mund zu vergießen, wie sie alles annahm, was ich ihr gab.

Nach einiger Zeit befreite ich sie von meinem Kuss und löste die Fesseln an ihren Fußgelenken. Ich hob sie in meine Arme, als sie nicht mehr festgeschnallt war, und drückte sie an mich. Ich liebte das Gefühl, sie an meinen Brustkorb gedrückt zu spüren. Wie sie mit ihrer Wange an mich geschmiegt in meinen Armen lag, als würde sie sich dort völlig sicher und geborgen fühlen.

»Wie oft bist du gekommen?«, fragte ich sie, als ich sie aus dem Spielzimmer trug.

»Oh. Ähm … fünfmal vielleicht?«

Ich schmunzelte. Mein Kätzchen war so süß, wenn sie schläfrig war, besonders nach einem Orgasmus. Ich dachte nicht einmal daran, sie dafür zu bestrafen, dass sie vergessen hatte, zu zählen.

Sie ließ ein glückliches Seufzen hören und schmiegte sich enger an mich. Unsere Trainingssitzung war viel erfolgreicher verlaufen, als ich es zu hoffen gewagt hatte.
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ährend der letzten Woche hatte sich Samantha wirklich gut benommen. Sie hatte zwar noch nicht darum gebettelt, dass ich sie fickte, aber ich konnte noch etwas länger warten. Sie wurde wirklich gut darin, mich mit ihrem Mund zu verwöhnen, und ich hielt sie im Rausch ihrer Lust gefangen. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich gelernt hatte, wie es ihr am besten gefiel, gestreichelt und gekniffen zu werden.

Wenn ihr Mundwerk zu lose wurde, genügte es, ihr den Hintern zu versohlen, um das wieder zu korrigieren. Ich hatte sie nicht wieder in das Spielzimmer gebracht, obwohl mir der Gedanke gefiel, sie auszupeitschen.

Nach unserer ersten Straflektion war sie jedoch so ängstlich geworden, dass ich mich nicht dazu überwinden konnte, sie noch einmal so hart zu bestrafen. Ich hatte mich dazu entschlossen, mir ihre freiwillige Unterwerfung zu verdienen, denn sie würde sich mir nicht hingeben, wenn ich ihr ohne Grund wehtat. Hatte sie aber eine weitere Tracht Prügel verdient, würde sie auch eine bekommen. Im Übrigen war ich mit ihren Fortschritten zufrieden.

Sie erlaubte es mir, sie zu füttern und zu baden, ohne sich zu beschweren. In den Nächten kuschelte sie sich an mich. Sie beklagte sich auch kaum noch darüber, an mein Bett gekettet 
zu sein. Sie gewöhnte sich an unsere Routine, und ich stellte sicher, dass sie ständig mit neuem Lesematerial versorgt war. Ich wollte nicht, dass sich meine kluge Samantha während meiner Abwesenheit langweilte. Mir gefiel ihr Lächeln zu sehr, um sie traurig machen zu wollen. Außerdem kooperierte sie besser, wenn sie gut aufgelegt war.

Alles lief so gut, dass ich, als Christian mich für ein Treffen zu sich bestellte, vergessen hatte, dass bereits mehr als die Hälfte der Frist verstrichen war, die er mir eingeräumt hatte. Ich versuchte, das kranke Gefühl in meinem Magen zu ignorieren, als ich mit dem Aufzug in den Keller fuhr. Cristian wollte nur dann an diesem Ort mit mir sprechen, wenn er einen grauenhaften Plan verfolgte. Oder wenn er mich quälen wollte. Oder beides.


Er hat mir nicht befohlen, Samantha mitzubringen
, beruhigte ich mich zum hundertsten Mal. Hatte er vor, jemanden zu foltern, dann war es wenigstens nicht sie.

Ich hatte mir geschworen, dass er sie nie wieder berühren würde. Mein Bruder war aber genauso intelligent wie sadistisch. Außerdem kontrollierte er eine kleine Armee. Wollte er mir wirklich meine hübsche Gefangene entreißen, dann würde er auch einen Weg finden. Ich würde um sie kämpfen, für sie bluten, aber ich war mir meiner Lage bewusst.

»Hermanito
«, begrüßte er mich, als sich die Aufzugtüren öffneten. In seiner Stimme lag keine brüderliche Wärme. »Schön, dich zu sehen.«

Die einzige Sitzgelegenheit in dem Raum aus Beton war ein Metallstuhl, in den Cristian seine Opfer zu fesseln pflegte. Das, oder sie hingen mit Ketten um die Handgelenke von der Decke, damit er mit seinem Messer einfachen Zugang zu jedem Körperteil hatte.

Ich warf keinen Blick auf den Stuhl. Mich dort zu setzen kam nicht infrage.

Ich schritt in den Raum, als würde der durchdringende Geruch nach Feuchtigkeit, Blut und Urin mir nicht den Magen umdrehen. Ich blieb einige Meter in einem sicheren Abstand vor meinem Bruder stehen. Ich war mir der Anwesenheit der beiden Leibwächter bewusst, die mich flankierten. Dass sie in meinem Rücken standen, machte mich nervös.

»Was willst du?«, wollte ich wissen. Ich würde sein krankes Spiel nicht mitspielen. Er konnte sagen, was er zu sagen hatte, und ich würde wieder gehen. Vielleicht würde ich für kurze Zeit zu Samantha zurückkehren, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Meinen Schwanz in ihrem warmen Mund zu versenken würde die Kälte aus meinen Knochen vertreiben.

»Ich will mich über die Fortschritte in Sachen Samantha Browning informieren. Wie geht es deinem neuen Spielzeug? Hast du sie schon gebrochen?«

»Du hast mir drei Wochen gegeben«, rief ich ihm in Erinnerung und versuchte, dabei so ruhig wie möglich zu klingen.

Er strich über sein Kinn und gab vor, über etwas nachzudenken. Aufgrund jahrelanger Erfahrung wusste ich, dass er das immer vorgab, wenn er sich bereits genau zurechtgelegt hatte, wie er mich provozieren wollte.

»Hm. Stimmt. Das habe ich gesagt, nicht wahr? Es ist aber so, dass ich nachgedacht habe. Wenn du keine Fortschritte mit ihr erzielst, habe ich meine eigene Strategie, sie zur Zusammenarbeit zu zwingen.«

Ich rang meinen besitzergreifenden Zorn nieder und verkniff mir die zornige Antwort, dass sie mir und nicht ihm gehörte.

Genau die wollte er nämlich von mir hören. Diese Befriedigung würde ich ihm aber nicht geben.

Seine Brauen hoben sich. »Willst du meine Idee nicht hören? Wenn du keine Fortschritte machst, arbeite ich mit Freuden selbst an ihr.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du sie verstümmelst«, fuhr 
ich ihn an, bevor ich mich davon abhalten konnte.

Langsam breitete sich ein eisiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich habe nicht vor, sie zu verunstalten«, erwiderte er mit einem beruhigenden Tonfall, als wolle er mich beschwichtigen. »Ich werde sie mit Bliss gefügig machen.«

»Du wirst sie nicht anrühren«, knurrte ich und ging einen Schritt in seine Richtung. Ich spürte, wie die Wachen meine Bewegung mitmachten, und zwang mich, stehen zu bleiben, bevor ich eine Dummheit beging. Gelang es Cristian, mich auszuschalten, würde ich Samantha nicht mehr schützen können.

Er lächelte boshaft. »Du verstehst mich falsch. Ich habe nicht die Absicht, sie zu berühren. Ganz im Gegenteil. Ich werde sie anketten, ihr Bliss verabreichen und zusehen, wie sie schreit und mich anbettelt, sie zu ficken. Hast du je gesehen, was diese Droge anrichtet, wenn jemand, der sie bekommen hat, nicht erhält, wonach er sich sehnt? Ich habe schon mehr als eine widerwillige Hure mit nur einer Dosis zugeritten. Sie tun dann alles, um diese Schmerzen nicht noch einmal aushalten zu müssen. Dafür muss ich noch nicht einmal mein Messer zücken. Kein Tropfen Blut wird vergossen und keine Narbe bleibt zurück.«

Als er sprach, stieg Übelkeit in meiner Kehle auf. Ich schluckte sie hinunter und biss die Zähne aufeinander, um ihn nicht zu beschimpfen. Cristian spielte mit mir. Er hatte aber nicht die Absicht, Taten folgen zu lassen.

»Ich bin mir sicher, dass ich keine drei Wochen benötigen würde, Samantha mit diesem Druck zu brechen. Das einzige Problem wäre, dass sie dabei den Verstand verlieren könnte. Dann wäre sie nutzlos. Also, kleiner Bruder. Ich überlasse sie dir noch etwas länger, bis sie bereit ist, für mich zu arbeiten. Ihr Verstand muss noch funktionieren, wenn du sie mir zurückgibst.«

»Samantha gehört mir«, knurrte ich, und meine Hände 
ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten. »Ich behalte sie.«

Cristian hob seine Hände, um Reue vorzuspielen. »Na gut. Behalte sie. Sie sieht sowieso nicht besonders gut aus. Wenn du sie also ficken willst, soll mir das recht sein. Ich weiß, dass du nicht viel Auswahl hast. Außerdem kann sie sich ja nicht weigern.« Er grinste mich boshaft an, als sein Blick auf meinem zerstörten Gesicht haften blieb.

Ich musste gehen, bevor ich ihn in Stücke zerriss. Dass ich dazu körperlich in der Lage war, wusste ich. Mein Bruder war kein kleiner Mann, aber ich war viel größer.

Ich wusste es aber besser, als ihn herauszufordern. Tat ich das, würde er einen Weg finden, mich zu bestrafen. Seit ich meine Besessenheit für Samantha eingestanden hatte, lagen meine Karten bereits offen auf dem Tisch. Wollte Cristian mich verletzen, würde er sie benutzen, um das zu tun.

»Verstanden«, stieß ich hervor. »Du hast mir drei Wochen gegeben. Sie wird bereit sein.«

Sein Grinsen war in sein Gesicht gemeißelt, und seine schwarzen Augen glitzerten im Licht der einzigen Glühbirne. »Ich hoffe, du verstehst, was mit ihr geschehen wird, wenn dem nicht so ist. Du kannst jetzt gehen.«

Ich drehte mich um und ging steif zurück zum Aufzug. Dabei versuchte ich, den Gestank, der mich umgab, nicht einzuatmen. Meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt, und alles an diesem Raum ekelte mich an. Bilder meiner süßen Samantha, die für die sadistischen Foltermethoden meines Bruders aufgehängt war, drängten sich in meinen Verstand. Ich versuchte, sie beiseitezuschieben, aber sie begannen sich mit meinen Erinnerungen an Blut, Schreie und Schande zu mischen.

Sobald ich in den Aufzug getreten war und sich die Türen schlossen, holte ich tief Luft. Auf meiner Zunge nahm ich den Geschmack von Kupfer wahr, und ich begriff, dass ich mir in die Wange gebissen hatte.

Ich schüttelte den Kopf, um mich von den Erinnerungen zu 
befreien, und konzentrierte mich auf Samantha.

Ja, sie war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich wollte sie für mich
 zum Schreien bringen. Nicht für meinen Bruder.

Sie würde zittern und weinen. Ihre blasse Haut würde sich unter meiner Peitsche rot färben.

Schließlich hielt der Aufzug an und gewährte mir Zugang zu meinem Penthouse. Ich stürmte in das Schlafzimmer, aber sie warf mir noch nicht einmal einen Blick zu, so sehr war sie in ihren Comicroman vertieft.

Ich verlor keine Zeit, ihre volle Aufmerksamkeit einzufordern.

Meine Finger hakte ich in ihrem Nacken unter das Halsband, und zog an, bis es straff an ihrer Kehle lag.

»Andrés«, keuchte sie und zuckte überrascht zusammen. »Was machst du hier?«

Ich gab keine Antwort. Meinem Fickspielzeug schuldete ich keine Erklärungen. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, die Kette von der Vorderseite des Halsbandes zu lösen. Als sie befreit war, warf ich sie über meine Schulter.

»Lass mich runter!« Die Tatsache, dass sie der Meinung war, Forderungen stellen zu können, bewies, wie falsch ich mit ihr umgegangen war. Ich hatte mich einer Fantasie hingegeben, in der ich alles von ihr haben könnte. Nicht nur als devote Sklavin. Es war höchste Zeit, dass sie endlich begriff, welcher Platz ihr in dieser Beziehung zukam. Um sie vor meinem Bruder zu retten, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich meinem Willen zu unterwerfen.

Ich schlug heftiger auf ihren Oberschenkel als sonst und ignorierte ihren entrüsteten Schrei, als ich sie in das Spielzimmer trug.

Sie wand sich in meinem Griff. »Ich habe nichts Falsches gemacht«, protestierte sie mit ängstlich überschlagender Stimme.

Gut. Ich wollte ihre Angst. Ich wollte ihre Tränen.

Ich wollte sie völlig unter meiner Kontrolle haben.

Mit ihren Fäusten hämmerte sie auf mein Kreuz ein, aber ihre Schläge fühlten sich lediglich wie eine kräftige Massage an. Als sie begriff, dass sie damit nichts ausrichtete, begann sie, um sich zu treten, und versuchte verzweifelt, sich ihre Freiheit zu erkämpfen. »Nein! Bitte.«

Bis ich mit ihr fertig war, würde sie noch viel mehr betteln. Sie würde nach Gnade schreien, bis sie keine Worte mehr herausbrachte, um mich anzuflehen.

Ich würde ihr zeigen, wer der Meister und wer die Sklavin war. Ich hatte sie mit zu viel Zuneigung behandelt, und es ging ihr zu gut.

Ich zwang sie mit brutaler Gewalt auf den Strafbock. Ich war kurz davor, gewalttätig zu werden. Nur das Wissen, dass ich mit meiner Peitsche ihre Schmerzen einfordern würde, hielt mich davon ab, ihr mit meinen Händen blaue Flecken zuzufügen, als ich sie festschnallte.

»Was habe ich falsch gemacht?«, schluchzte sie. »Ich habe nichts getan. Gar nichts. Bitte.«

Sobald sie unter mir festgeschnallt war, blieb ich stehen und starrte nach unten auf meine Gefangene, mein Eigentum. Sie war wirklich wunderschön. In ihren Augen funkelte ihre Angst und ihr festgeschnallter Körper zitterte. Nur für mich.

Ich holte tief und zitternd Luft, und die scharfen Ränder meiner finsteren Gedanken stumpften etwas ab. Die ledernen Fesseln zu berühren, die sie festhielten, brachten mich zurück auf den Boden. Sie war völlig in meiner Macht.

Sanft strich ich mit meinen Fingerspitzen über die warme Feuchtigkeit, die über ihre Wangen rann. Sie versuchte, ihr Gesicht von mir abzuwenden, aber es gab keine Fluchtmöglichkeit für sie. Sie konnte mir nicht entkommen.

»Bitte«, flüsterte sie. »Ich schwöre, ich habe nichts getan. Tu mir nicht weh.«

»Ich werde dir nicht wehtun.« Das Versprechen brach aus 
mir hervor, bevor ich darüber nachdenken konnte. Instinktiv verlangte es mir danach, sie zu beruhigen. »Nicht sehr«, verbesserte ich mich.

Ihre Tränen flossen nun in Strömen über meine Finger.

»Still jetzt«, redete ich ihr gut zu und streichelte ihren zitternden Körper. »Das ist keine Bestrafung.«

»Aber du bist wütend«, sagte sie zitternd. »Du wirst mir wehtun.«

»Ich bin nicht böse auf dich. Mein Bruder …«

Sie zuckte zusammen, und ich bemerkte, dass meine Finger zu fest auf ihre Haut drückten.

Ich wollte nicht über Cristian sprechen. Über die schreckliche Folter, die er für sie plante, wenn es mir nicht gelang, sie meinem Willen zu unterwerfen, würde ich ihr nichts sagen.

Ich holte nochmals Luft und fuhr fort, sie zu streicheln. Nun, da sie gefesselt und mir ausgeliefert war, behandelte ich sie sanfter. »Ich muss dein Training beschleunigen. Mein Bruder ist kein geduldiger Mann.«

Sie spannte sich an, also widmete ich meine Aufmerksamkeit ihrem seidenen Haar. Ich fuhr mit meinen Fingern auf die Weise hindurch, die sie liebte. Immer wenn ich das in unserem Bett tat, schnurrte sie praktisch. Jetzt würde sie das beruhigen. Sie musste sich nicht vor Cristian fürchten, wenn ich hier war, um sie zu beschützen.

»Ich werde dich beschützen«, versprach ich. »Aber ich war zu nachsichtig mit dir. Du musst noch etwas über deinen Platz lernen.«

»Also wirst du mich schlagen«, warf sie mir leise vor.

»Ich werde dich trainieren«, konterte ich. »Du wirst Schmerzen haben, aber du wirst sie genießen. Ich weiß, dass du es tun wirst. Dir hat deine Strafe gefallen. Du wirst auch dies mögen.«

Sie mochte den Frieden nicht bemerkt haben, der mit ihrer 
Unterwerfung einhergegangen war, als ich sie das erste Mal gepeitscht hatte. Sie verstand aber etwas besser, was es bedeutete, eine Sklavin zu sein. Sie hatte gelernt, dass Schmerzen erlösend wirkten.

»Ich will nicht, dass du mich noch einmal schlägst«, flüsterte sie.

Genau das hatte ich aber vor. Sie musste sich nur zuerst beruhigen. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, cosita
.«

»Ich dachte, es gefällt dir, wenn ich Angst habe«, sagte sie bitter.

Der Augenblick ging in die Brüche, und aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, ihr in die Augen zu sehen. »Das heißt nicht, dass ich möchte, dass du mich
 fürchtest. Aber ja, ein Teil von mir mag deine Angst.«

»Bitte lass mich aufstehen«, bettelte sie. »Du musst das nicht tun.«

Ich konzentrierte mich wieder auf sie und zwang ihr meinen Willen auf. »Doch, das muss ich. Es ist zu deinem Besten.«

Ich legte meine Hand um ihren Nacken und drückte sanft zu, um sie durch meine Kontrolle zu beruhigen. Sie musste sich keine Sorgen darüber machen, was geschehen würde, denn sie war machtlos, mich aufzuhalten. Sie konnte nichts anderes tun, als sich mir völlig hinzugeben.

»Das hier wirst du mögen.« Meinen Worten hing ein befehlender Unterton an. Es würde
 ihr gefallen. Ich würde sie trainieren, meine Peitsche zu lieben. »Du wirst sehen. Du musst mir vertrauen.«

Sie hatte mich bereits früher mit so etwas wie Vertrauen angesehen. Als ich sie zum ersten Mal aufgehängt hatte, und als ich ihr beigebracht hatte, meinen Schwanz zu lutschen.

Dieses Mal aber richtete sich ihr Blick nicht auf mich, als wäre ich der Mittelpunkt ihrer Welt. Ihre Augen trübten sich, so, als würde sie mich gar nicht wahrnehmen. Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus, sie begann heftig zu zittern 
und ihre Zähne klapperten.

Ich ließ mich neben ihr auf die Knie nieder und sah ihr in die Augen. Sie starrte stumpf geradeaus, erwiderte meinen Blick aber nicht. Mein Magen zog sich zusammen, und die Übelkeit, die im Keller über mich gekommen war, kehrte zurück. Irgendetwas tief in meiner Brust zog sich zusammen, bis es schmerzte.

»Samantha«, krächzte ich. »Es ist in Ordnung. Bei mir bist du sicher.«

»Bin ich nicht«, sagte sie stockend. »Ich habe Angst. Du machst mir Angst. Und es gefällt dir.«

»Das tut es nicht.« Meine eigene Stimme bebte, als sich mir der Magen umdrehte. »Nicht so. Bitte. Hab keine Angst.«

»Ich will nicht hier sein«, flüsterte sie.

»In Ordnung, cosita
. Es ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«

Ich murmelte ihr Worte auf Spanisch zu, ohne darauf zu achten, was ich sagte. Ich wollte sie nur beruhigen. Ich wollte, dass sie mich wieder ansah. Ich wollte, dass sie lächelte.

Ihre Haut fühlte sich zu kalt unter meinen Händen an, als ich ihre Fesseln löste. Als sie frei war, zog ich sie eng an mich und versuchte, sie mit meinem Körper aufzuwärmen.

Das erdrückende Gefühl in meiner Brust ließ etwas nach, als sie ihr Gesicht an mich schmiegte, ihre Hände in mein Hemd krallte und sich an mir festhielt, während sie erleichtert schluchzte.

Ich trug sie zurück ins Schlafzimmer, setzte mich auf die Bettkante und hielt sie auf meinem Schoß fest. Sie fühlte sich weiter kalt an, also rieb ich mit meinen Händen über ihren Körper, bis ihre Gänsehaut verschwand.

Ich redete noch immer in meiner Muttersprache auf sie ein. Dabei mischten sich ungewollt einige Entschuldigungen unter die Worte, die sie beruhigen sollten.

Sie blinzelte schließlich und sah zu mir auf.

Der letzte Rest meiner Anspannung verließ mich, und ich atmete tief aus. Mit meinen Lippen drückte ich ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ich schlang meine Arme enger um sie und zog sie an mich. »Ich wollte dir keine Angst machen.«

»Doch«, hielt sie mir leise entgegen. »Du wolltest mich weinen sehen. Du wolltest mich schreien hören.«

Ich konnte sie nicht mehr ansehen. Etwas begann in meinem Bauch zu lodern. Es fühlte sich wie Schande an. »Ich will diese Dinge von dir, Samantha«, gab ich zu. »Aber nicht auf diese Weise. Ich werde dich nicht brechen. Das werde ich nicht.« Ich war mir kaum bewusst, dass ich die letzten Worte laut ausgesprochen hatte.

»Ich will das nicht«, sagte sie leise. »Ich möchte nicht hier sein. Ich möchte nicht gezähmt werden. Ich möchte nicht für deinen Bruder arbeiten.«

Ich richtete meinen Blick wieder auf ihr Gesicht. Sie würde hier bei mir bleiben. Sie würde gezähmt werden.

Und sie würde für meinen Bruder arbeiten.

»Da hast du keine Wahl«, sagte ich, war aber immer noch nicht gewillt, ihr von Cristians schrecklichen Plänen zu berichten, sollte ich versagen. »Keiner von uns hat eine«, fügte ich bitter hinzu. Weitere Worte, die mir ungewollt über die Lippen kamen.

Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«

Anstatt zu antworten, drückte ich meine Lippen auf ihre. Mit einem überraschten Keuchen öffnete sie ihren Mund. Ich sehnte mich verzweifelt danach, sie zu schmecken, und meine Zunge drängte sich in sie. Mein Kuss war hart, fordernd. Ich ließ nicht nach, bis sie sich schließlich an mir entspannte und ihre cremefarbene Haut vor Wärme rot wurde.

Samantha war sicher in meinen Armen. Sicher vor meinem Bruder und vor meinen finstersten Trieben.
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ch entschloss mich, den Rest des Tages mit Samantha zu verbringen. Ich musste mich nach ihrer Panikattacke vergewissern, dass es ihr gut ging und sie ruhig war.

Jetzt schien sie, da sie an meine Seite geschmiegt war und mit mir ihren Comicroman las, viel glücklicher zu sein. Ich musste zugeben, dass Watchmen
 faszinierend war. Der Roman erweckte aber hauptsächlich deswegen meine Aufmerksamkeit, weil sie von der Geschichte gefesselt war. Ich wollte sie besser verstehen, um ihr die Übergangszeit in ihr neues Leben mit mir zu erleichtern.

Ich wollte nie wieder erleben, dass sie vor Angst den Verstand verlor. Besonders nicht meinetwegen.

Ich bemerkte, dass ich die Seiten umgeblättert und mit meiner eigenen Geschwindigkeit gelesen hatte, anstatt dabei auf sie Rücksicht zu nehmen. Ich sah zu ihr hinab, um ihre Laune zu erkunden. Ich hoffte, dass sie nach dem angespannten Zwischenspiel im Spielzimmer nicht teilnahmslos wurde.

Sie sah zu mir auf und musterte mein Gesicht.

»Bin ich etwa interessanter als deine Superhelden?«, fragte ich und fuhr durch ihr Haar.

»Antihelden«, korrigierte sie. »Nun, einige von ihnen auf 
jeden Fall. Das macht sie so interessant.«

»Warum schaust du dann mich an?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es schon gelesen. Ich kenne die Geschichte.«

Ich legte das Buch beiseite. »Dann besorge ich dir ein anderes. Ich möchte nicht, dass du dich langweilst.«

»Ich bin nicht gelangweilt. Du kannst ruhig weiterlesen.«

Ich verzog den Mund. »Ich möchte jetzt nicht lesen. Nicht, wenn du mich so dabei beobachtest, meine neugierige gatita
.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie gegen meine wachsende Erektion.

Ihre Pupillen verengten sich, und ein rosa Teint zeigte sich auf ihren Wangen, als sich als Antwort ihre eigene Lust regte. Ich konditionierte sie gut, und sie reagierte auf wunderbare Weise auf meine Bedürfnisse.

Ich schloss meine Hände um ihre Taille und hob sie von mir herunter. »Auf deine Hände und Knie.«

Sie zögerte nicht, den Befehl zu befolgen. Etwas an ihr war jetzt anders. Während der letzten Stunden hatte sich etwas zwischen uns geändert. Sie war sanfter, lieblicher. Wenn sie mich ansah und auf meinen nächsten Befehl wartete, lag beinahe so etwas wie Verlangen in ihrem Blick.

Ich strich über ihre Wirbelsäule, um sie wissen zu lassen, wie zufrieden ich mit ihr war. »Du bist so schön«, flüsterte ich. »Bleib genau so.«

Sie stieß ein sanftes Seufzen aus, als ich mich von ihr entfernte, behielt aber ihre Position bei. Sie schien sich in dieser unterwürfigen Körperhaltung sogar zu entspannen, denn ihr Kopf kippte nach unten, während sie mir ihren Hintern entgegenstreckte.

Ich benötigte nur eine Minute, um zu der Kommode zu gehen und die Dinge zu holen, die ich wollte. Aber selbst diese kurze Zeit der Trennung schien sie zu stören. Als ich zurückkam, hatte frische Anspannung von ihrem Körper Besitz 
ergriffen, obwohl sie weiter still und gefügig blieb.

»Ruhig, cosita
.« Mit der Hand strich ich beruhigend über ihren Rücken, und sie entspannte sich sofort wieder. Ich werde dich nicht fesseln, also musst du sehr gut zu mir sein.« Ihr Kopf senkte sich wieder. Sie entblößte damit ihren Nacken und machte sie völlig verletzlich. »Genau so«, sagte ich anerkennend.

»Ich möchte, dass du mir vertraust«, gab ich zu. Nach ihrem Kampf mit ihrer Panik wollte ich nicht, dass sie mich jemals wieder so ansah, als wäre ich der Bösewicht, das Monster.

»Also werde ich dir auch mein Vertrauen schenken«, fuhr ich fort. »Ich vertraue dir, dass du in dieser Position verharrst. Ich wollte dich eigentlich festbinden, damit du dich nicht von mir entfernen kannst. Es ist jedoch sicherer für dich, wenn du einfach ruhig bleibst. Auf diese Weise füge ich dir keine ungewollten Schmerzen zu.«

Ich hatte vorhergesehen, dass sie sich bei der Erwähnung von Schmerzen wieder anspannte, beruhigte sie aber, bevor sie ihrer Angst erliegen konnte. »Das wird dir gefallen. Ich werde dafür sorgen, dass es das tut, ich verspreche es. Aber du musst mir vertrauen. Kannst du das?« In der Frage schwang meine eigene Anspannung mit. Ihre Antwort bedeutete für mich alles. Ich sehnte mich nach ihrer Bestätigung.

Einige quälende Sekunden lang blieb sie stumm. Ich könnte sie festbinden und auspeitschen, egal, was sie wollte. Das wäre aber ein Sieg mit einem schalen Beigeschmack. Meine Dominanz war nicht real, wenn ich Gewalt anwandte, genau wie ihre Unterwerfung.

Schließlich antwortete sie: »Ja, ich vertraue dir.«

Wärme breitete sich in meiner Brust aus und ein breites Grinsen verzog meine Lippen. Das Gefühl war mehr als die kranke Genugtuung über ihre Kapitulation. Es war pure Freude. Es fühlte sich seltsam, stürmisch und glänzend zugleich an, und die mir fremde Emotion wirkte schnell 
berauschend. Niemand hatte je zuvor solche Gefühle in mir erzeugt. Genau aus diesem Grund verzehrte ich mich noch mehr nach ihr. Das war es, was ich von ihr wollte: diese liebliche Perfektion.

Ich fuhr mit der Hand über ihren Rücken und die Rundungen ihres Hinterns, bevor ich über ihre weichen Schamlippen strich. Sie stöhnte und reckte sich mir entgegen, lud mich ein, meine Finger in sie zu drücken. Langsam drang ich mit ihnen in ihren engen Kanal ein. Ihr Körper begann sich etwas zu wiegen, also trieb ich meinen Finger in sie hinein und wieder heraus, um sie auf die Weise zu stimulieren, die ihr gefiel.

Während sie sich ihrer Lust hingab, nahm ich den mit Gleitmittel eingeriebenen Anal-Plug zur Hand, den ich vorbereitet und auf den Nachttisch gelegt hatte. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben. Als ich ihn aber gegen ihren jungfräulichen Hintereingang drückte, bemerkte sie ihn aber auf jeden Fall.

Sie bewegte sich nicht mehr, sondern starrte mich überrascht an.

»Vertrau mir«, drängte ich sie. »Es wird sich gut anfühlen.«

Ich zog meine Finger aus ihrer Scheide, um mit ihrem Kitzler zu spielen und sie von der unangenehmeren Sinneswahrnehmung abzulenken, die der unnachgiebige rote Plug an ihrer faltigen Knospe auslöste. Während ich mit den Fingern mit kreisenden Bewegungen ihren Kitzler anregte, entspannte sich ihr harter Muskelring. Der Plug glitt hinein, nur ein kleines Stück. Langsam schob ich ihn weiter und achtete darauf, ihr keine Verletzungen zuzufügen, während ich ihre enge Körperöffnung dehnte. Ich wollte, dass sie das hier mit Lust und nicht mit Schmerzen in Verbindung brachte.

Sie überließ mir ihren verletzlichsten Körperteil, öffnete sich wie eine Blume und nahm das Eindringen des Plugs an. Leises Stöhnen und das Geräusch ihres keuchenden Atems hallten durch das Schlafzimmer. Die sanften Zeugen ihrer perversen 
Lust und sinnlichen Unterwerfung.

Als der größte Durchmesser des Plugs eindrang, winselte sie unbehaglich. Ich massierte ihren Kitzler etwas stärker, hielt aber den Druck auf den Plug aufrecht. Im Zuge ihres Trainings würde sie lernen, noch viel größere als diesen aufzunehmen.

»Fast geschafft«, versicherte ich ihr. »Du machst das so gut. Du wirst es lieben, meinen Schwanz in deinen Arsch zu nehmen, sobald du richtig vorbereitet bist.«

Der Plug glitt vollständig in sie, dehnte sie auf eine Weise, die sie noch nie erlebt hatte. Sie rang immer noch keuchend um Luft, während sie sich bemühte, sich an den Eindringling anzupassen.

Mit dem Daumen weiter auf ihrem Kitzler schob ich meinen Zeigefinger zurück in ihre feuchte Muschi. Sie stöhnte, als er in ihre Scheide eindrang und beide ihrer jungfräulichen Körperöffnungen gefüllt waren. Ihre Muskeln spannten sich um meinen Finger, und ich wusste, dass sie kurz vor einem Orgasmus stand.

»Komm für mich.« Ich drückte mit dem Daumen stärker auf ihren Kitzler, als ich den G-Punkt auf der Vorderseite ihrer inneren Scheidenwände fand. Sie kam mit einem lauten Schrei, und ihr Körper krampfte sich um meinen Finger zusammen. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als meine eigene Lust ihren Höhepunkt erreichte. Die Ekstase, die ich erleben würde, wenn ihre heiße, kleine Muschi so meinen Schwanz zusammendrückte, konnte ich mir kaum ausmalen.

Ich hörte nicht auf, bis sie keuchend in die Bettlaken sank und um Luft rang, nachdem sie ihren Höhepunkt herausgeschrien hatte.

»Bleib genau so liegen«, befahl ich mit vor Lust erstickter Stimme. »Beweg dich nicht.«

Ich nahm die Reitgerte zur Hand, die ich zuvor hinter ihr auf dem Bett platziert hatte. Sie war zu sehr von ihrer Lust berauscht, als dass sie mitbekam, was ich tat. Als ich die 
Gerte das erste Mal auf ihren Hintern klatschen ließ, schrie sie erschrocken auf. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, und ihr Blick flog zu mir.

Ihr Schrei verwandelte sich in ein sinnliches Stöhnen, während ihr Blick auf mein Gesicht fixiert blieb. Die Art und Weise, wie sie mich anstarrte, war berauschend. Sie sah mich mit ihren himmelblauen Augen mit einem Ausdruck an, der beinahe ehrfürchtig wirkte. Eine Woge der Leidenschaft und Lust schlug über mir zusammen. An meiner Genugtuung haftete nichts Verdorbenes, kein finsterer Makel eines grausamen Trumpfs. Sie hatte in mir ein genauso starkes Gefühl der Bewunderung ausgelöst. In diesem Augenblick hatte sie sich vollständig meiner Macht unterworfen. Sie vertraute mir und überließ sich mir willentlich.

Ich berührte sie mit der Lederzunge der Reitgerte unter ihrem Kinn und drückte ihren Kopf nach oben. »Ich mag es, wenn du mich so ansiehst. Meine versaute Jungfrau.«

Ich ließ die Gerte nach oben zu ihren Lippen wandern, damit sie das Leder schmecken konnte. Ich wollte alle ihre Sinne überwältigen. Verlangen tobte in mir, als sie das Werkzeug sanft küsste, mit dem ich ihren Hintern rot färben würde. Sie wollte den Schmerz und die Lust, die ich ihr damit bereitete. Sie wollte alles, was ich ihr geben konnte, und würde alles akzeptieren, was mir für sie in den Sinn kam.

Ihr Vertrauen würde ich aber nicht brechen. Ich würde nicht riskieren, sie mit Grausamkeit zu brechen.

»Du gefällst mir, Samantha. Du gefällst mir sehr gut.«

Sie stieß ein leises, glückliches Brummen aus und leckte den Schaft der Reitgerte, huldigte ihr mit derselben Verehrung, die sie meinem Schwanz entgegenbrachte. Meine Erregung wurde beinahe unerträglich schmerzhaft, aber meine Freude über sie stellte mein Unbehagen in den Schatten.

»Gefällt dir die Gerte? Du hast keine Angst davor? Du hast keine Angst vor mir?«

»Nein«, stöhnte sie und reckte mir wollüstig ihren Hintern entgegen. »Bitte.«

Ich lachte. Der Klang meiner Freude grollte von tief aus meiner Brust hervor. »Alles klar, gierige gatita
. Beweg dich nicht.«

Ich klopfte mit der Gerte auf ihren Hintern, um sie an den stechenden Schmerz zu gewöhnen. Sie stieß ein langes Seufzen aus und sie ließ ihren Kopf hängen, als sie sich vollständig auslieferte. Erneut schlug ich zu. Diesmal härter. Sie schrie nicht und versuchte auch nicht, wegzurücken, also schlug ich mit jedem Hieb etwas stärker zu.

Ihr ganzer Körper entspannte sich, und sie schloss langsam die Augen. Sie zuckte noch nicht einmal zusammen oder ächzte vor Schmerz. Ich wusste, dass sie den glückseligen, ruhigen Geisteszustand gefunden hatte, in dem sie frei von panischen Gedanken war, als sie tief und gleichmäßig zu atmen begann.

»Andrés.« So, mit einer Stimme voller Verlangen, hatte sie meinen Namen noch nie gestöhnt.

Ich ließ die Gerte sinken und beugte mich über sie, damit ich in ihr Ohr flüstern konnte. In ihrem aktuellen Zustand würde sie mir alles geben, was ich von ihr verlangte. »Ich könnte dich jetzt ficken, oder, meine versaute Jungfrau? Deine enge kleine Muschi würde meinen Schwanz begrüßen.«

»Andrés, bitte …«

»Du solltest meinen Namen nicht so sagen, sirenita
«, ermahnte ich sie. So wie sie stöhnte und mich anbettelte, trieb es mich an die Grenzen meiner Selbstbeherrschung. »Das solltest du wirklich nicht.« Ich fluchte, und öffnete meinen Gürtel, so sehr sehnte ich mich nach Erlösung. »Öffne deinen Mund.«

Ihre Lippen teilten sich, und sie öffnete blinzelnd die Augen, als ich mich in sie drängte. Unfähig, mich zurückzuhalten, drang ich mit meiner ganzen Länge in sie ein, bis ich an ihren Rachen stieß. Mir ihren Mund zu nehmen war 
die einzige Möglichkeit, mich davon abzuhalten, das mit ihrer Muschi zu tun.

Sie nahm mich ganz auf, denn ihr Körper war gut trainiert, mit meiner Größe und meinen Forderungen umzugehen. Ich krallte meine Finger in ihre Haare und hielt mich einige Sekunden tief in ihr, bevor ich mich zurückzog und sie atmen ließ.

»Ich werde dich in den Mund ficken«, sagte ich rau und trieb mich wieder in sie. »So wie ich deine kleine Muschi ficken werde. Aber nicht heute. Nicht, wenn du so bist.« Sie war jetzt kaum noch bei Sinnen, vollkommen unter der Kontrolle meines Willens. Ich würde ihre Jungfräulichkeit nicht nehmen, wenn sie sich nicht bewusst war, was sie mir opferte. Das Vertrauen zu verlieren, das sie mir entgegenbrachte, würde ich nicht ertragen.

Mit beiden Händen und den Fingern in ihre Haare gekrallt, hielt ich ihr Gesicht, als ich ihren Mund so benutzte, wie es mir gefiel. Die raue Behandlung ermutigte sie, und sie ließ ihre Zunge um meinen Schwanz kreisen und leckte mich.

Ich wollte es fühlen, wenn sie schrie. Ich nahm die Reitgerte wieder zur Hand und klopfte gegen das Unterteil des Plugs, um ihren Hintern zu stimulieren. Sie stieße spitze Schreie um mich aus. Das Geräusch ihrer Ekstase vibrierte durch meinen Schwanz. Mit einem tierischen Brüllen kam ich in ihrem Mund, pumpte gnadenlos meinen Samen in sie und auf ihre Zunge. Sie schluckte alles, was ich ihr gab. Genau wie ich es ihr beigebracht hatte.

Dann zog ich mich aus ihr zurück und nahm sie in die Arme, als ich mich erschöpft und befriedigt neben sie legte. Ich zog sie eng an mich, strich mit meinen Händen über ihre weiche Haut und küsste ihre Stirn. Sie schmiegte sich an mich, als könnte sie mir nicht nah genug sein.

Meine schöne, kleine Gefangene fürchtete sich nicht mehr vor mir.
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ch konnte mich nicht mehr viel länger in meinem Penthouse aufhalten. Ich war bis spät in den Morgen bei Samantha geblieben. Nach unserer intensiven Szene am Tag zuvor war ich jedoch noch nicht bereit, mich von ihr zu trennen. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt von ihrer Seite gewichen wäre, wenn ich keine anderen Verpflichtungen gehabt hätte.

Mir gefiel die räumliche Distanz in Form der Badezimmertür nicht. Sie benötigte länger als üblich für ihre morgendliche Routine. Bereits diese wenigen zusätzlichen Minuten der Trennung machten mich nervös. Ihre Nähe beruhigte mich. Also befahl ich ihr, zu mir zurückzukehren.

»Sirenita
«, rief ich. »Dein Frühstück wird kalt. Komm her.«

Sekunden später öffnete sich die Tür, und sie ging gehorsam durch das Schlafzimmer, um sich zu mir auf den Rand der Matratze zu setzen. Trotz ihres Gehorsams waren ihre Schultern angespannt.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

Sie winkte ab. »Nichts.«

Ich spürte einen Stich im Magen. »Lüg mich nicht an.« Ich griff nach ihrem Handgelenk und zog sie an mich und auf meinen Schoß. An den Ort, an den sie gehörte.

Sie richtete ihren Blick zu Boden und vermied es, mich 
anzusehen. Sie gab keine Antwort.

»Cosita
?«, drängte ich auf eine ehrliche Antwort.

Sie blickte zu mir auf, hielt mich nicht mehr auf Distanz. »Ich bin heute Morgen ein wenig beunruhigt«, gab sie zu. »Ich möchte aber nicht darüber sprechen.«

Der stechende Schmerz in meinem Bauch wurde stärker. Ich legte meine Hand auf ihre Wange und sah ihr in die Augen, als könnte ich so in ihren Verstand blicken und ihre Gedanken lesen. »Du musst keine Geheimnisse vor mir haben.« Ich wollte, dass die Worte wie ein Befehl klangen, erkannte aber, dass ich sie nicht dazu zwingen konnte, sich mir anzuvertrauen. Es war ihre Wahl, ob sie das wollte. Egal, was ich mir wünschte. Ich würde aber keine grausamen Methoden anwenden, um ihr ihre Geheimnisse zu entreißen. Anders als zu jenem Zeitpunkt, als sie gefangen worden war. Mir war ihr Vertrauen zu wichtig, als dass ich riskieren würde, es zu verlieren.

Sie runzelte die Stirn. »Bitte«, flüsterte sie. »Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken.«

Ich blickte sie finster an, während ich sie nachdenklich musterte. Ich hatte entschieden, dass ich, solange sie nicht versuchte, mich zu hintergehen, sie nicht mehr bedrängen würde.

»Du hast einen sehr regen Verstand«, räumte ich ein, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, um sie zu beruhigen. »Wenn dich deine Gedanken stören, lass mich sie beruhigen.«

Ich konnte noch etwas länger bei ihr bleiben, um sicher zu sein, dass sie wieder zufrieden war, bevor ich sie für den Rest des Tages allein ließ. Wenn sie wollte, dass ich ihr den Hintern versohlte und sie einen Orgasmus hatte, um sich zu entspannen, würde ich das gern für sie erledigen.

Ich lehnte mich an sie, um ihre Lippen mit meinen einzufangen.

Sie drehte aber ihren Kopf weg. »Moment.«

Ich griff nach ihrem Kinn und hielt sie fest, um sie küssen zu können. »Nein. Ich weiß, was für dich am besten ist. Du bist beunruhigt. Ich werde dafür sorgen, dass es dir besser geht.«

Sie lehnte ihren Kopf etwas zurück. »Du kannst mich nicht einfach küssen und damit alles in Ordnung bringen«, sagte sie widerspenstig, ganz im Widerspruch zur Reaktion ihres Körpers.

Ein Knoten bildete sich in meiner Brust. »Ich kann. Aber ich muss nicht. Ich kann dich auf andere Weise von deinen Gedanken ablenken, wenn du nicht willst, dass ich dich küsse.«

Ich veränderte ihre Position in meinem Schoß und drehte sie um, bis sie mit dem Rücken an meinem Brustkorb lehnte. Ich schob ihre Fußgelenke hinter meine Oberschenkel und drückte meine Beine auseinander, bis sie weit gespreizt war. Sie lehnte nackt an meinem Körper. Ich trug einen Anzug, und ihre entblößte, cremefarbene Haut bildete einen starken Kontrast zu dem schwarzen Stoff. Ich wollte, dass sie genau so war: nackt und für mich zur Schau gestellt, meinen Begierden ausgesetzt.

Mit den Fingern fuhr ich durch ihr Haar und zog ihren Kopf zur Seite, damit ich sie in den Nacken beißen konnte. Dabei spielte die Handfläche meiner freien Hand mit ihren Brüsten, rieb über ihre harten Brustwarzen.

Bei ihrem lauten Schrei wurde mein Schwanz hart, und ich knurrte an ihrem Fleisch. Als ich meine Zähne von ihr löste, fuhr ich mit meiner Zunge über die kleinen Vertiefungen, die ich in ihrer Haut hinterlassen hatte. Sie würde einen blauen Fleck behalten. Der Gedanke, ihn zu sehen, wenn ich am Abend zu ihr zurückkehrte, trieb meine Erregung auf die Spitze.

Sie stöhnte und legte ihren Kopf zur Seite, bot mir ihre Kehle an, um verheert zu werden. Anstatt erneut zuzubeißen, drückte ich ihr federleichte Küsse entlang ihres Nackens auf 
den Hals und Gänsehaut breitete sich unter meinen Lippen aus.

Ich ließ ihre Haare los, damit ich mit der Hand nach unten über ihre Taille und ihren Bauch streichen konnte, bis ich ihre Muschi erreichte. Gleichzeitig spielte ich weiter mit ihren Brüsten. Zusammen mit einem weiteren Biss in ihren Hals klatschte meine Hand auf ihre Muschi.

Sie schrie auf und wand sich in meinem Schoß, aber ich hielt sie mit den Zähnen fest. Ihre Bewegungen regten meinen harten Schwanz an, also biss ich stärker zu und schlug erneut auf ihre Scheide. Sie wimmerte, gab auf und hielt still.

Wieder küsste ich ihren Hals. Die sanften Berührungen mit meinen Lippen standen im krassen Gegensatz zu dem stechenden Schmerz meines Bisses. Ich schlug erneut zu. Diesmal erzeugte der Schlag mit meiner Hand auf ihre Schamlippen aber ein schmatzendes, feuchtes Geräusch. Sie stöhnte und ließ ihren Kopf nach hinten auf meine Schultern sinken, als sie sich mir hingab.

»Bist du immer noch wütend?«, flüsterte ich und berührte mit meinen Lippen ihr Ohrläppchen.

»Was?«, brachte sie gerade noch hervor. »Nein. Ich bin nicht wütend. Ich bin …« Sie sprach nicht weiter, als ich meine Finger sanft um ihren Kitzler kreisen ließ.

»Geil?«, beendete ich den Satz für sie. »Will deine nasse kleine Muschi nach den Schlägen gefüllt werden?«

»Ja«, bettelte sie, begleitet von einem Stöhnen. »Bitte.«


Bitte.
 Sie flehte mich an. Ich würde dafür sorgen, dass sie mich anflehte und mir genau sagte, was sie wollte, was wir letzte Nacht nicht miteinander geteilt hatten, obwohl wir es beide gewollt hatten.

Geschickt legte ich ihren Körper ausgestreckt auf die Matratze. Ich ragte über ihr auf, und sie blickte wartend und mit weit geöffneten Augen zu mir auf. Sie vertraute mir. Sie wollte mich.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Ich mag es, wenn du mich so ansiehst, sirenita
.« Ich griff nach dem Reißverschluss meiner Hose und befreite meinen Schwanz. Sie leckte über ihre Lippen und ich knurrte befriedigt. »Bist du genauso hungrig nach meinem Schwanz wie gestern?«

Sie nickte, und ich sah das Pochen ihres Pulses in ihrer Halsschlagader.

»Aber was ist mit deiner Muschi?«, fragte ich mit einer tieferen und raueren Stimme. »Ich hätte dich letzte Nacht ficken können. Aber du warst dir nicht bewusst, was das bedeutet hätte. Du warst nicht in der Lage, zu verstehen, wonach du mich angefleht hast.« Ich rieb meinen Schaft. »Dies
 ist es, worum du mich anbettelst. Ich werde dich ficken, Samantha.«

Sie antwortete nicht, also fuhr ich fort. »Du musst mich anflehen.« Ich sah sie gebannt an, drängte ihr meinen Willen auf. »Bitte mich darum, dich zu ficken.«

»Andrés …«

Verwirrung umwölkte die Lust, die in ihren Augen leuchtete, und sie verzog verunsichert ihr zierliches Gesicht. Ich sah zu, wie ihr Verlangen verflog, und das Herz rutschte mir in die Hose.

»Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Ich will es nicht. Nicht so.«

Ich biss die Zähne zusammen, und mein Kiefer mahlte, als ich meinen brutalen Trieb unterdrückte, sie mir zu nehmen und zu zwingen, mich zu akzeptieren. Dieser grausame Impuls fühlte sich besser an als die Ablehnung, die an meinen Eingeweiden fraß.

Meine Selbstkontrolle hing nur noch an einem seidenen Faden. Ich hielt mich aber an ihr fest, und es gelang mir, mein hartes Glied wieder in die Hose zu packen.

Sie würde mich anflehen, sie zu ficken, oder nichts bekommen.

Sie mit sexueller Verweigerung zu bestrafen ließ das 
Brennen in meiner Brust etwas abklingen. Zu wissen, dass ich ihr auf diese Weise wehtat, fühlte sich besser an, auch wenn ich bei dem Gedanken Bauchweh hatte.

Ich drehte mich schnell um und begann, von ihr wegzugehen.

»Warte«, rief sie. »Ich meinte nicht … Es tut mir leid.«

Als sie sich entschuldigte, blieb ich stehen. Der Seelenschmerz in ihrem Flüstern beruhigte mich gerade genug, dass ein Teil meines Denkvermögens zurückkehrte. Beinahe hätte ich etwas Wichtiges vergessen.

Ich ging zurück zum Bett und auf sie zu. In ihren Augen funkelte etwas, was ich nicht genau zuordnen konnte, also ignorierte ich es. Stattdessen nahm ich das Halsband in die Hand, das bereits mit der Kette am Bettpfosten verbunden war, legte es ihr an und verschloss es in ihrem Nacken.

Ich wandte mich zum Gehen, aber sie griff nach meinem Handgelenk. Ich hätte zwar meinen Arm einfach wegziehen können, blieb aber dennoch stehen.

»Warte«, flehte sie. »Geh nicht so. Ich wollte dich nicht verärgern. Ich kann nur … Ich kann dir nicht geben, was du willst.«

Ich brachte meine finsteren Gefühle unter Kontrolle und beschwor meine übliche kühle Selbstbeherrschung. »Ich werde mich dir nicht aufzwingen.« So würde ich die Kontrolle nicht verlieren. Ich hatte ihr geschworen, dass sie mich anflehen würde, sie zu ficken, bevor ich ihr die Befriedigung verschaffte, dass mein Schwanz ihre enge Muschi dehnte. Etwas anderes kam für mich nicht infrage.

»Danke«, flüsterte sie. Sie hob meine Hand an ihre Lippen und küsste sie. Die sanfte Berührung wirkte reumütig.

Der Rest meines Zorns verflog, als ich die Wahrheit erkannte: Ich würde sie nicht zwingen, weil ich sie nicht auf solche Weise hintergehen wollte. Ich würde meinen Anspruch auf sie nicht verwirken, indem ich ihre Jungfräulichkeit ohne 
ihre Zustimmung nahm. Nicht wenn ich danach hungerte, dass sie sich mir freiwillig und begierig unterwarf.

Schaudernd stieß ich die Luft aus meinen Lungen, und das meiste der zornigen Anspannung verschwand aus meinen Muskeln. Ich lehnte mich vor und drückte meine Lippen mit einem entschuldigenden Kuss auf ihre. »Ich sehe dich heute Abend«, versprach ich. Ich musste gehen, brauchte Raum, um mich vollends zu beruhigen und den Rest meiner besitzergreifenden Lust unter Kontrolle zu bringen.

Das Wissen, dass sie an mein Bett gekettet war, half, mich zu beruhigen. Wenn ich zurückkehrte, würde sie noch an Ort und Stelle sein. Sie hatte keine andere Wahl.
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»Ein Brettspiel?«,
 fragte sie überrascht. »Du möchtest ein Spiel spielen, das ein echtes Spielbrett hat?«

Ich hob meine Brauen, als ich das Schachspiel aufstellte und die weißen Spielfiguren auf ihrer Seite platzierte. »Gibt es eine andere Art?«

»Du willst mich verarschen, oder? Wie wäre es mit World of Warcraft
? Du weißt schon, etwas mit vielschichtiger Story, coolen Effekten und lässigen Helden?« Ich deutete auf das Brett. »Wer ist der Held in diesem Spiel? Worum geht es überhaupt? Es gibt keine. Es gibt nur uns, die einige lustige Figuren anstarren, die keine besonderen Fähigkeiten haben.«

»Schach spielt man mit dem Verstand. Nur du gegen mich. Aber du könntest in diesem Szenario der Held sein, wenn du möchtest.« Ich lächelte sie nachsichtig an. Als ich zurückgekehrt war, war meine Bestürzung völlig verflogen. Ich hatte sie genau dort vorgefunden, wo sie hingehörte: nackt auf meinem Bett ausgestreckt.

Sie zog die Nase kraus, und ihr Widerwille verwandelte ihren Mund in einen Strich.

»Du brauchst gar nicht so verächtlich gucken«, sagte ich, und mein Lächeln zog einen meiner Mundwinkel schmunzelnd hoch. »Ich werde dir beibringen, wie man spielt. Wenn du es nach ein paar Runden immer noch hasst, können wir aufhören. Ich warne dich lieber vorher: Ich werde gewinnen. Lass dir dadurch aber nicht die Freude am Spiel verderben.«

»Du bist ein bisschen großspurig«, merkte sie trocken an und griff nach ihrer Königin, um die wunderbar gestaltete Figur zu begutachten. Alter und Gebrauch hatten sie abgenutzt, aber das handwerkliche Können, mit dem sie hergestellt worden war, war noch deutlich sichtbar.

Ich verdrängte die Erinnerungen an die Tage, als das Spiel noch brandneu gewesen war. Sie waren zu bittersüß, und ich zog es vor, im Hier und Jetzt bei Samantha zu bleiben.

»Ich spiele schon seit Jahren, und für einen neuen Spieler ist es unmöglich, mich zu schlagen.«

»Wer sagt, dass ich nicht weiß, wie man spielt?«, forderte sie mich heraus. »Es gibt auch Online-Schach, weißt du? Ich habe es versucht. Ich kenne die Regeln, auch wenn ich das Spiel langweilig finde.«

Ich grinste, vielleicht etwas höhnisch. »Dass du die Regeln kennst, sorgt dafür, dass die ersten Runden ein wenig spannender werden. Wie gut bist du? Wer hat dir beigebracht, zu spielen?«

»Ein Online-Tutorial hat mir das Spielen beigebracht. Ich verstehe die Regeln und kenne einige kniffligere Strategien. Ich kann Dinge sehr schnell verarbeiten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Tutorial wird dich nicht darauf vorbereiten, gegen mich zu spielen. Zeig mir, was du weißt, dann arbeiten wir uns von da aus vor.«

Sie verzog frustriert ihre Lippen. »Warum willst du mit jemandem Schach spielen, wenn du der Meinung bist, dass er dich nicht schlagen kann?«

»Weil ich glaube, dass du mich herausfordern kannst, nur 
noch nicht in den ersten Spielen. Oder sogar während dem ersten Dutzend.«

Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete mich irritiert. Nach einigen Sekunden widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Spielfiguren und untersuchte sie. »Wie lange spielst du schon?«

Der ganze Druck, den ich wegen ihrer Wut gespürt hatte, verwandelte sich in Erheiterung. Meine kluge Gefangene wollte mich als ihren Gegner abschätzen.

Unbewusst griff ich nach einem meiner Springer und spielte mit der abgenutzten Figur. Als ich noch ein Kind war, hatte meine Schwester die Form der schwarzen Springer dieses Spiels geliebt. Aus diesem Grund hatte sie es vorgezogen, den geringen Nachteil in Kauf zu nehmen, mit den schwarzen Figuren zu spielen. Sie hatte auch vorgegeben, dass sie die bessere Spielerin war und dass ich jede Hilfe brauchen könnte. Valentina war ein kluges Mädchen gewesen, und es hatte ihr gefallen, mich zu necken.

»Dies war mein erstes Schachspiel. Ich habe es zu meinem zehnten Geburtstag bekommen«, klärte ich Samantha auf »Abuela
 hat mir beigebracht, wie man spielt.«

»Abuela
?«

Die schönen Erinnerungen an meine Kindheit wurden bitter, als ich in die Gegenwart zurückkehrte. Es war das Leben einer anderen Person gewesen. Das eines naiven Jungen, der gedacht hatte, sich seinen Verpflichtungen entziehen zu können.

»Meine Großmutter«, erklärte ich kurz angebunden, ohne mehr zu sagen. Ich sprach niemals über meine Familie. Cristian war das letzte Familienmitglied, das mir geblieben war. Mit Samantha wollte ich aber auf keinen Fall über ihn sprechen.

»Oh.« Sie rutschte unruhig umher, und ihre Finger schlangen sich vor wachsender Sorge in ihrem Schoß ineinander.

Ich stellte meinen Springer auf das Schachbrett und 
konzentrierte mich wieder auf sie. »Weiß fängt an«, forderte ich sie auf.

Sie warf ihr feuerrotes Haar über die Schulter. »Ich weiß.«

Ohne zu zögern, bewegte sie ihren Bauern von E2 nach E4. Die Art und Weise, wie ihre Augen funkelten und wie entschlossen sie ihren Zug ausführte, ließ mich vermuten, dass sie sich einen Plan zurechtgelegt hatte. Sie hatte vorgegeben, dass sie online gelernt hatte, Schach zu spielen. Ich erkannte, dass meine tüchtige Samantha ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Dies war keine zögerliche, zufällige Spieleröffnung eines unerfahrenen Anfängers.

Ich schränkte gedanklich ihre möglichen Strategien ein und spielte meinen Zug.

Dann versuchte meine unartige gatita
, mich in die Irre zu führen. Sie legte den Kopf schief und biss sich in einer für sie ungewöhnlichen Zurschaustellung von Verwirrung auf die Unterlippe. Ich bemerkte, dass sie mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel trommelte und ihre aufgeregte Vorfreude zeigte.

Ich unterdrückte meine Belustigung und entschloss mich, es vorzuziehen, sie bei ihrem kleinen Schauspiel zu beobachten. Sie war bei ihrem unschuldigen Versuch, mich in die Irre zu führen, wirklich hinreißend. Egal wie sehr sie es auch versuchte, sie war kein überzeugender Lügner.

Sie bewegte sich langsam, als sie ihren Läufer nach C4 schob, und mir vormachen wollte, dass sie sich nicht sicher war.

Dieser Zug offenbarte mir ihre ganze Strategie, und ich wusste genau, wie ich sie durchkreuzen könnte.

Stattdessen ließ ich sie still schwitzen, während ich vorgab, das Schachbrett zwei Minuten lang zu studieren, bevor ich meinen Zug machte. Je länger ich wartete, desto greifbarer wurde ihre Aufregung. Sie zitterte beinahe, als ich meinen Zug durchführte. Freude breitete sich in meiner Brust aus. Trotz 
ihrer sinnlichen Anziehungskraft hatte sie etwas fast Kindliches an sich. Dieses Gefühl der Unschuld sprach mich an. Ich wollte es für mich in Anspruch nehmen. Ich wollte es einsperren und für mich behalten.

Sie machte sich keine Mühe, sich zurückzuhalten, als sie meinen Bauern angriff. Ein triumphierendes Grinsen zog sich über ihr blasses Gesicht, als sie mit ihrer Königin über das Schachbrett zog.

Auch ich bemühte mich nicht länger, mein eigenes Grinsen zu unterdrücken. Sie bei ihrem Versuch zu beobachten, mich in die Irre zu führen, war amüsant gewesen. Sie jetzt aber mit meiner eigenen List zu überraschen, war befriedigend. Ich verzehrte mich zwar nach ihrer Unschuld, aber ich genoss es in vollen Zügen, sie zu unterwerfen.

»Schäfermatt«, merkte ich an. »Ich bin beeindruckt. Du kannst wirklich was, cosita
.«

Ich bewegte meinen Springer nach F6 und blockierte sie.

»Jetzt können wir spielen, verkündete ich.

»Wann hast du meine Strategie erkannt?«, wollte sie mit schmollend verzogenen Lippen wissen.

»Ich habe es bei deinem ersten Zug vermutet. Beim zweiten war ich mir sicher.«

»Aber du hast nicht versucht, mich aufzuhalten.«

»Du warst so süß, als du versucht hast, mich zu täuschen. Ich dachte, ich würde dich ein paar Züge spielen lassen. Du kannst mich nicht belügen, Samantha. Du kannst mir auch nichts vormachen. Ich kenne dich bereits besser, als du denkst.«

Ihre Wangen färbten sich rot, und ihr Schmollmund verzog sich zu einem sanften Lächeln. »Mit wem spielst du normalerweise?«

»Du wirst es kaum glauben, aber ich spiele meistens online. Es gibt hier niemanden, gegen den ich gerne spielen würde. Online zu spielen ist jedoch nicht vergleichbar mit einem 
echten Spiel, wenn man seinem Gegner gegenübersitzt. Dich zu studieren ist Teil des Spiels.« Ich könnte hier sitzen und sie den ganzen Tag lang beobachten. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie neue Wege finden würde, mich zu überraschen.

»Du spielst online? Ich dachte, du arbeitest nur an deinem Laptop. Es gibt ansonsten keine Technik in diesem Penthouse. Ich sehe dich nie mit einem Telefon.«

»Ich möchte nicht immer erreichbar sein, wenn ich nach Hause komme«, antwortete ich aufrichtig. »Das hier ist mein Zufluchtsort. Wenn du dir Sorgen machst, dass ich meine Zeit damit verbringe, Schach zu spielen, während du hier gefesselt bist, kann ich dich beruhigen.« Ich erinnerte mich an die Nächte, in denen ich sie mit meinen Seilen aufgehängt hatte, um sie bewundern zu können, während ich an meinem Schreibtisch gearbeitet hatte. Während ich versucht hatte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, war sie mit ihrem Stöhnen und ihren Seufzern wirklich eine furchtbare Ablenkung gewesen.

Meine nächsten Worte sprach ich mit tieferer Stimme. »Ich spiele viel lieber mit dir. Ich kümmere mich abends wirklich um mein Geschäft. Dies ist das erste Mal seit Wochen, dass ich ein Spiel gespielt habe. Sei nicht zu enttäuscht, wenn ich diese Partie gewinne«, fügte ich hinzu. »Ich bin wirklich beeindruckt von deinen Schachkenntnissen. Aber ich kenne Schäfermatt schon seit Jahren. Valentina hat mich damit ein halbes Dutzend Mal geschlagen, bevor ich es verstanden habe.«

»Wer ist Valentina?« Ihre Lippen verzogen sich, als sie den weiblichen Vornamen aussprach.

Ich hatte aber keine Chance, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Meine finsteren Gefühle überlagerten meine Neugierde. »Meine Schwester«, antwortete ich knapp.

Sie ließ ihre Schultern hängen. »Es tut mir leid.« Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie zögerlich weitersprach. »Du hast sie verloren?«

»Ja«, knurrte ich. »Ich habe sie verloren.«

»Wie …«

»Dein Zug.«

Ich hatte Valentinas Namen seit Jahren nicht mehr laut ausgesprochen. Warum hatte ich sie Samantha gegenüber erwähnt? Und auch abuela?
 Sie gehörten meiner Vergangenheit an, in der ich sie vergraben hatte.

Samantha bohrte nicht weiter. Stattdessen richtete sie den Großteil ihrer Aufmerksamkeit wieder auf das Schachbrett. Sie schenkte dem Spiel aber nicht mehr wirklich Beachtung, denn es gelang mir, sie in wenigen kalt kalkulierten Zügen zu schlagen.

»Können wir nochmal spielen?«, fragte sie danach schüchtern.

Ich blinzelte, und meine volle Konzentration galt wieder ihr, anstatt meinen eigenen Erinnerungen nachzuhängen. »Möchtest du das wirklich?« Ich hatte sie grausam gleichgültig besiegt. Die anfängliche Freude an dem Spiel war vergessen. Ihre Bitte, es nochmals zu versuchen, überraschte mich.

»Ja. Ich werde es beim nächsten Mal besser machen.« Sie setzte sich auf und schien den Einfluss meiner finsteren Stimmung abzuschütteln. »Ich weiß, dass ich dich schlagen kann.«

Ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen. »Morgen«, versprach ich. »Ich habe ein anderes Spiel, das ich mit meiner cleveren gatita
 spielen möchte.«

Es gab eine Möglichkeit, wie sie mir helfen konnte, die Dunkelheit zu vertreiben, die sich über mein Denken legte.

Ich stand von meinem Platz am Schreibtisch auf und hielt ihr meine Hand entgegen. »Komm her.«

Ohne Widerspruch gab sie mir ihre Hand und folgte mir fügsam in das Spielzimmer. Als ich sie in Richtung des Strafbocks führte, stockten ihre Schritte.

»Andrés …«

Ich blieb stehen und drehte mich um, damit ich ihre Wangen mit meinen Händen umfassen konnte. Ich versuchte, ihr meinen Willen aufzuzwingen, und sah in ihre Augen. Stattdessen breitete sich so etwas wie Verzweiflung in meiner Brust aus.

»Du musst für mich weinen.« Die rauen Worte kamen beinahe flehentlich über meine Lippen. Ich wollte, dass sie einverstanden war. Ich wollte, dass sie sich dem hier willentlich hingab.

Ein leichter Schauder jagte über ihren Körper, aber sie schluckte und nickte. »In Ordnung«, stimmte sie schnell zu.

Ich stieß die Luft aus, die ich unbewusst angehalten hatte. Mit dem Daumen streichelte ich ihre Wangenknochen. »Ich weiß, dass es dir Angst einjagt. Das hier wird dir aber gefallen, meine verruchte Jungfrau«, versprach ich. »Du wirst lernen, dich danach zu sehnen.«

Sie nickte erneut, sah mich aber zurückhaltend an. Sie hatte sich entschlossen, mir zu vertrauen und mir zu geben, wonach ich mich sehnte. Nachdem ich zum ersten Mal seit Jahren an die geliebten Menschen, die ich verloren hatte, gedacht hatte, musste ich die Kontrolle über die Bilder in meinem Kopf wieder zurückbekommen. Ich benötigte sie, damit sie mit ihren Tränen etwas des Schmerzes abschöpfte, der auf meiner Seele lastete.

Ich setzte unseren Weg in Richtung des Strafbocks fort. Diesmal zögerte sie nicht, mir zu folgen. Unterwürfig ließ sie sich auf dem Möbel nieder, das dafür geschaffen war, sie zu peinigen. Sie wehrte sich nicht, als ich sie festschnallte. Mit meinen Fingern strich ich über die Lederriemen, die sie unter mir gefangen und hilflos hielten. Bereits die Gewissheit, dass sie meiner Gnade ausgeliefert war, beruhigte mich etwas.

Ich verließ kurz ihre Seite, um das erste Werkzeug, mit dem ich sie foltern würde, aus der Ebenholzkommode zu holen. Die stand an der Wand, an der die Peitschen hingen, mit denen ich ihrer Kehle weitere liebliche Schreie entlocken würde.

Ich rieb Gleitmittel über den Plug und kehrte zu ihr zurück. Dieser war größer als jener, den ich benutzt hatte, als ich sie mit der Reitgerte geschlagen hatte. Ich würde versuchen, ihre Grenzen auszuloten, beabsichtigte aber auch, sie an den Rand dessen zu treiben, was sie ertragen konnte.

Sie zog an ihren Fesseln, als ich mit der Spitze des schwarzen Spielzeugs ihren Hintereingang berührte, und blieb angespannt, selbst als ich mit meinem Zeigefinger um ihren Kitzler kreiste.

»Entspann dich«, tadelte ich und schlug sanft auf ihre Muschi.

Sie holte schaudernd Luft, und ihr enger Muskelring entspannte sich gerade genug, damit ich die Spitze des Plugs in sie schieben konnte. Langsam, aber stetig trieb ich ihn tiefer, wobei ich gleichzeitig ihre kleine Knospe rieb. Trotz der Tatsache, dass sie unter meinen Fingern anschwoll, wimmerte sie ob des rücksichtslosen Eindringens des Fremdkörpers.

»Bitte«, keuchte sie. »Er ist zu groß.«

»Hast du Schmerzen, cosita
?«, flüsterte ich jedes Wort mit einem hungrigen Unterton.

»Ja«, wimmerte sie. »Es brennt.«

»Gut. Es gefällt mir, dir wehzutun. Dir gefällt das auch. Deine Muschi ertränkt meine Hand.«

Ein sanftes Schluchzen bahnte sich einen Weg aus ihrer Brust, und meine stürmischen Gefühle begannen abzuflauen. »Nimm ihn für mich auf. Du willst mir doch jeden Wunsch erfüllen, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete sie mit hoher und zittriger Stimme. Sie begann sich auf dem Bock zu winden und ihren Kitzler gegen meine Finger zu drücken. Trotz des Unbehagens, das ich ihr bereitete, erregte es sie, mir zu dienen. Oder vielleicht gerade deswegen.

»Gutes Mädchen«, lobte ich und schob den Plug bis zum Anschlag in sie, bis er tief in ihr steckte.

Sie keuchte, und ihre Muskeln spannten sich. Ich strich mit meiner Hand über ihr Rückgrat. »Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Ich werde deinen engen kleinen Hintern darauf vorbereiten, mich aufzunehmen.«

Sie begann, sich unter meinen Händen zu entspannen. Sie ließ den Kopf sinken, und ihre Wange lag gefügig auf dem gepolsterten Leder des Bocks.

»Sehr gut«, knurrte ich. »Ich will mehr. Du wirst aushalten, was immer ich dir antue.«

Sie nickte und brachte mit ihrem Schweigen zum Ausdruck, dass sie in ihren beruhigten Geisteszustand verfiel. Sie würde dadurch Frieden finden, sich mir hinzugeben, genau wie ich Ruhe durch ihre Schreie finden würde. Sie würde den Schmerz herausschreien, den ich aus meiner eigenen Seele nicht vertreiben konnte.

Ich legte den kleinen Schalter um, der sich im Sockel des Plugs befand, der daraufhin brummend zum Leben erwachte. Sie keuchte überrascht auf, und ihr Rücken drückte sich so weit durch, wie es ihr in den Fesseln möglich war. Nach einem Augenblick stöhnte sie, und ein Schauder fuhr durch ihren Körper, als sie finstere Lust durch das Gefühl empfand, dass ihr Hintern vollkommen akzeptierte, gedehnt und gefüllt zu sein.

Nachdem ich zufrieden war, dass sie sich mir völlig unterworfen hatte, wählte ich die Peitsche aus, die ich wollte. Sie war weicher als die Peitsche mit den Lederriemen, die ich nach ihrem Fluchtversuch ausgewählt hatte. Diese würde nicht dasselbe grausame Brennen erzeugen, aber sie war schwer genug, dass sie die Einschläge in ihrem ganzen Körper spüren würde. Diesmal wollte ich sie nicht bestrafen, aber ich würde mir meine Lust von ihr holen.

Ihre Augen wurden groß, als sie die Peitsche sah. Bevor sie panische Angst bekommen konnte, beruhigte ich sie, indem ich eine Hand auf ihr Kreuz legte. Die Wärme meiner Handfläche 
drang in sie ein, und sie schauderte, bevor sie sich wieder beruhigte.

»Das wird wehtun«, warnte ich sie sanft und versank in meinen eigenen berauschenden Geisteszustand. Mein Verlangen nach ihr durchflutete mich. Ich würde es aber mit ihren Tränen befriedigen, und nicht durch die tobende Lust, mir ihre Muschi zu nehmen. Ich hatte die völlige Kontrolle, und meine Macht dröhnte in meinen Adern.

Mit meinen Fingern griff ich in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten, während ich mich vorlehnte, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wirst du für mich weinen, sirenita
?«

Ein leises Wimmern stahl sich über ihre Lippen, aber sie nickte, so gut es mit meinem Griff in ihren Haaren ging. Ich lockerte meinen brutalen Griff und strich über die seidigen Strähnen. Sie seufzte und schloss wieder die Augen, als sie sich ihrer Unterwerfung hingab.

Ich trat hinter sie und holte mit der Peitsche aus. Der erste Hieb traf sie hart. Sie zuckte nach vorn und schrie laut auf. Ich machte weiter, gewährte ihr keinen Aufschub. Stattdessen ging ich härter vor, bis wunderbare Tränen über ihr Gesicht liefen und auf ihren geröteten Wangen glitzerten. Ihre Schreie mischten sich unter ihr gepeinigtes Stöhnen, das von dem vibrierenden Plug ausgelöst wurde, der weiterhin ihren Hintern stimulierte. Trotz der Schmerzen, die ich ihr beibrachte, näherte sich ihre Lust dem Höhepunkt. Ich trieb sie weiter, bis sie jede Zurückhaltung mit einem Schluchzen aufgab. Ein Schaudern jagte durch ihren Körper, und sie gab mir alles, als sie die Geräusche der Qualen preisgab, die mich peinigten.

Ich hörte auf, sie zu peitschen, als meine Muskeln sich schließlich entspannten und meine Schultern zur Ruhe kamen. Erneut begann ich, ihren Kitzler zu massieren. Meine Hand fand sie feucht und verlangend vor. Gleichzeitig packte ich ihren rot leuchtenden Hintern und genoss die Wärme, die von 
ihm ausstrahlte. Meine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch, um sie zu kennzeichnen.

Sie kam mit einem Schrei. Ihr geschmeidiger Körper spannte sich und zuckte auf dem Bock umher. Ekstatische Gefühle überkamen sie, und Glückseligkeit nahm von ihren Sinnen Besitz. Wie ich es verlangt hatte, gab sie mir alles: ihren Schmerz, ihre Lust und die vollständige Unterwerfung unter meinen Willen. Sie besänftigte das finstere Verlangen in meiner Seele und sorgte dafür, dass die Dunkelheit aus mir wich.

Ich lehnte mich zu ihr, küsste die herrlichen Tränen auf ihren Wangen und genoss den salzigen Geschmack ihrer völligen Hingabe.





15









I

rgendwie hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht hatte ich es auch willentlich ignoriert. Ich hatte viel zu viel Freude daran, Zeit mit Samantha zu verbringen. Wenn sie in meine Arme gekuschelt lag und wir gemeinsam ihre Comicromane lasen oder wenn wir immer anspruchsvollere Partien Schach genossen. Meine kluge Gefangene lernte schnell und war zu einem ernst zu nehmenden Gegner geworden.

Seit wir das letzte Mal im Spielzimmer gewesen waren, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis verspürt, ihr Schmerzen zuzufügen. Das hielt mich aber nicht davon ab, ihrem Körper lustvolle Stunden zu bereiten. Mit jedem Tag, der verstrich, sehnte ich mich immer mehr danach, sie vollständig für mich in Besitz zu nehmen. Ich würde aber warten, bis sie bereit war, sich mir aus eigenem Antrieb hinzugeben. Die zaghafte Zuneigung, die sie für mich entwickelte, und das Vertrauen, das sie in mich setzte, ließen mich hoffen, dass ich nicht mehr viel länger warten musste.

Obwohl sie dem Zeitpunkt näher kam, mir ihre Jungfräulichkeit zu überlassen, war sie noch weit davon entfernt, der Forderung meines Bruders zu entsprechen, für ihn zu arbeiten. Ihre trotzige Ader war immer noch vorhanden. Ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, sie ihr auszutreiben. Ich wollte sie

 und keine weichgespülte Version von ihr. Samanthas willentliche und aufrichtige Hingabe bedeutete mir alles.

Nun verdunkelte sich das Licht in meiner Seele aufs Neue. Cristian hatte mich zu einer weiteren Besprechung einbestellt und ich stellte erschrocken fest, dass die Zeit knapp wurde, Samanthas Zusammenarbeit zu sichern. Es waren nur noch wenige Tage, bis die gesetzte Frist ablief. Die anberaumte Besprechung verhieß nichts Gutes.

Er hatte mich in das Bordell im dritten Stock meines Gebäudes bestellt. Dort war es fast so schlimm wie im Keller. Die Frauen, die dort gegen ihren Willen festgehalten wurden, standen unter Drogen und waren seelenlos, wie Lauren vom Bliss ausgehöhlt.

Als ich den farbenprächtig ausgestatteten Raum betrat, überfielen mich der Geruch von Sex und eine Aura des Elends. Die dekadenten roten Seidenvorhänge und die vergoldeten Verzierungen an den Wänden konnten die spürbare Verzweiflung nicht übertünchen, die im Raum hing.

Cristian saß in einem Ohrensessel wie auf einem Thron. Zwei Leibwächter standen an seinen Seiten, und eine nackte Frau saß auf seinem Schoß. Sie zitterte vor Angst, aber ich konnte ihre erzwungene Erregung riechen. Da sie immer noch genug Verstand besaß, andere Empfindungen als Lust zu fühlen, musste sie nur eine kleine Dosis erhalten haben. Cristian genoss es, seine Opfer zu quälen. Und es gefiel ihm, mich mit solch ekelerregenden Zurschaustellungen zu peinigen.

Ich zwang mich, ausdruckslos zu wirken, und war entschlossen, seinen Köder nicht zu schlucken. Ich musste meine Selbstbeherrschung behalten, wenn ich Samantha beschützen wollte.

»Ist sie bereit?«, fragte er gedehnt, als ich in einem sicheren Abstand einige Meter vor ihm stehen blieb.

Mein Magen zog sich zusammen. »Sie wird es bald sein. Ich 
brauche noch etwas mehr Zeit.« Ich schmeckte die Lüge, die über meine Zunge kam, gab mich aber gelassen, um Cristian davon abzuhalten, sie aufzudecken.

Er hob herausfordernd den Kopf und kniff grausam in die Brustwarzen der Frau. Sie gab ein gequältes Wimmern von sich, hin- und hergerissen zwischen den Schmerzen und ihrer ungewollten Lust.

Meine Muskeln spannten sich, und ich erkannte, dass ich die aufgestaute Anspannung nicht mehr aus meinen Schultern vertreiben konnte. Ich war gerade noch in der Lage, meine Hände an meinen Seiten nicht zu Fäusten zu ballen.

Cristian grinste mich höhnisch an. »Vielleicht sollte ich eine andere Verwendung für unsere FBI-Agentin finden, bis sie bereit ist«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, dass ihr etwas Zeit im Bordell guttun würde. Wenn du keine Fortschritte mit ihr erzielst, werden meine anderen Männer es vielleicht schaffen.«

Ich konnte mein wütendes Knurren nicht zurückhalten. »Niemand außer mir rührt sie an. Ich werde jeden umbringen, der es versucht. Samantha gehört mir.«

Seine dunklen Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Jeden, kleiner Bruder? Drohst du mir? Du weißt, dass das nicht klug wäre.« Die Warnung troff vor reiner Bosheit. Seine schwarzen Augen funkelten aber voller Vorfreude.

Diesmal würde er aber nicht mich verletzen. Er würde mich bestrafen, indem er ihr
 wehtat. Er würde jeden Vorwand nutzen, um mir Samantha zu nehmen und sich das Geschenk zurückzuholen, das er mir gemacht hatte. Er würde mir mein Spielzeug vorenthalten.

Sie war aber so viel mehr als das. Sie war nicht nur meine kleine Puppe, mein Fickspielzeug, das ich für meine eigenen sinnentleerten Freuden verwendete.

Wenn Cristian vermutete, was sie mir wirklich bedeutete, würde er mir sie ohne zu zögern nehmen, nur um sich daran zu 
ergötzen, mich zu peinigen. Anders als ich und meine Regeln, die ich für Samantha aufgestellt hatte, war mein Bruder alles andere als ein fairer Mann. Er quälte ungestraft, um seine eigenen sadistischen Gelüste zu erfüllen.

»Ich werde sicherstellen, dass sie mit uns zusammenarbeitet«, verkündete ich und versuchte, sowohl mich selbst als auch ihn davon zu überzeugen. »Ich brauche nur etwas mehr Zeit. Das FBI weiß nicht, dass wir sie haben. Sie kümmern sich noch nicht um uns, also kann es nicht schaden, noch etwas länger zu warten«, appellierte ich verzweifelt an seinen Verstand.

Cristian betrachtete mich einen Augenblick lang stumm und verlängerte so meine Qualen. Dann zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »In Ordnung, hermanito
. Behalte dein Spielzeug. Stelle aber sicher, dass sie bald bereit ist, oder ich werde mich selbst darum kümmern. Ich glaube nicht, dass du das willst.«

»Nein«, knurrte ich standhaft.

Mit einer herrischen Geste entließ er mich. »Du kannst gehen. Kümmere dich um sie.«

Es gelang mir, meine Wut und meine Panik zu verbergen, bis ich die Abgeschiedenheit des Aufzugs erreichte. Dann schlug ich hart genug gegen die Metallwand, dass eine Delle zurückblieb. Meine Unsicherheit drohte mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich musste Samantha beschützen. Das hieß aber, sie in jemand anderes zu verwandeln. Sie war von Grund auf gut und wollte eine Heldin sein. Sie würde sich mir widersetzen, wenn ich den Versuch unternahm, ihr Wesen zu verändern. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war.

Ich biss die Zähne zusammen und bekräftigte meinen Vorsatz. Selbst eine veränderte Samantha war besser, als meine süße gatita
 von meinem Bruder gefoltert zu sehen. Brach er sie, würde er auch mich brechen.

Ich stürmte in das Schlafzimmer. Die Tür krachte gegen die Wand, als ich sie mit der Kraft meines aufgestauten Zorns aufstieß. Das wollte ich nicht für sie, und nicht für mich. Cristian ließ mir aber keine andere Wahl.

Ängstlich riss sie ihre Augen auf und krabbelte auf der Matratze so weit zurück, wie es die Fessel an dem Bettpfosten zuließ. Sie würde aber nicht vor mir flüchten können.

Allein der Gedanke zehrte an mir und fachte meine Frustration und meinen Zorn weiter an.

»Warte!«, keuchte sie. »Andrés, warte. Bitte.«

Als ich die Angst in ihrer Stimme hörte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Noch einige Schritte mehr, und ich könnte sie packen, aber ihre Panik hielt mich davon ab.

»Du bist verärgert«, sagte sie schnell. »Ich mag es nicht, wenn du so bist. Du machst mir Angst. Bitte nicht … Bitte tu mir nicht weh.« Ihr niedergeschlagener, von Verrat gezeichneter Gesichtsausdruck bereitete mir seelische Schmerzen.

Ein tiefes, tierisches Brummen brach aus meiner Brust, und meine Hände ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten.

»Bitte. Sprich mit mir. Sag mir, was los ist. Was passiert ist. Ist es dein Bruder? Hat er …?«

»Natürlich ist es mein Bruder!«, schrie ich. Sie zuckte zusammen. Das hielt mich aber nicht davon ab, die räumliche Distanz zwischen uns zu überbrücken und ihre Oberarme zu packen. Ich zog sie an mich und knurrte sie an, als sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. »Er will dich sehen. Er erwartet, dass du inzwischen bereit bist. Aber das bist du nicht. Ich war zu weich zu dir.«

»Das warst du nicht«, widersprach sie verzweifelt. »Du musst mir nicht wehtun.«

»Ich will dir nicht wehtun«, brüllte ich. »Er will es. Warum kannst du das nicht verstehen? Ich bin nicht derjenige, der dich brechen will. Ich will dich retten. Ich will dich beschützen. Ich 
kann das nicht tun, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.«

»Ich habe mich dir nicht widersetzt«, keuchte sie und zitterte in meinem Griff. »Ich habe alles getan, was du wolltest.«

»Nein«, schimpfte ich und schüttelte sie. »Ich habe dir alles gegeben, was du
 wolltest. Ich habe versucht, dich hier bei mir glücklich zu machen. Ich habe dir nachgegeben und mit dir gespielt, als ich dich trainieren sollte. Und jetzt will er dich sehen, und du bist nicht bereit.«

»Ich bin bereit«, beharrte sie mit vor Angst zitternder Stimme.

»Lüg mich nicht an, Samantha«, warnte ich mit einem Knurren. »Denkst du, du kannst mich mit deinen schönen Tränen manipulieren? Glaubst du, ich würde alles tun, was du verlangst, wenn du für mich lächelst? Ich werde dir nicht erlauben, mit mir Spielchen zu spielen. Ich habe die Kontrolle. Du gehörst mir
.«

»Du hast keine Kontrolle.« Ihre Augen begannen zu schimmern. »Du machst mir Angst. Du tust mir weh.«

Ich erkannte, dass sich meine Finger mit einer Kraft in ihre Oberarme gruben, die Spuren hinterlassen würden. Ich konnte sie aber nicht loslassen.

Mein Herz setzte aus, als ihr Gesichtsausdruck weicher wurde und sie nach oben griff, um ihre Hand auf meine vernarbte Wange zu legen. Sie hatte mein Gesicht noch nie so zärtlich berührt. Niemand hatte das. Ich zuckte zusammen, als unerträglich starke Gefühle in mir aufwallten.

Sie gab aber nicht nach und drückte ihre Handfläche auf meine Narbe. Das Gefühl ihrer körperlichen Nähe zu meiner beschädigten Haut war eine liebliche Qual.

»Sprich mit mir«, flehte sie mich an. »Erzähl mir, was passiert ist.«

»Was passiert, ist, dass mein Bruder mir alles wegnimmt«, flüsterte ich rau. »Abuela
, Valentina. Und jetzt will er mir dich 
wegnehmen.« Ich zog sie näher an mich, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Sie füllte mein Gesichtsfeld, meine ganze Welt aus. »Er darf dich nicht haben. Du gehörst mir.«

»Ja«, stimmte sie sanft zu. »Ich gehöre dir. Ich gehe nirgendwohin. Du wirst nicht zulassen, dass Cristian mich wegbringt. Ich … Ich vertraue dir.«

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über meine Narbe. Ich spürte nicht viel in meinen beschädigten Nervenenden, fühlte die sanfte Berührung jedoch tief in meiner Seele. Ein Schauder jagte durch mich, und ich lehnte mich gegen ihre Hand.

Ich lockerte den Griff um ihre Arme, umarmte sie und hielt ihren Körper sanft an mich gedrückt.

»Sirenita
«, krächzte ich angespannt. »Lo siento
.« Ich drehte mein Gesicht in ihre Handfläche und küsste sie zerknirscht.

»Was ist mit ihnen geschehen?«, flüsterte sie ihre Frage. »Die Menschen, die dein Bruder dir genommen hat. Deine Großmutter und Schwester.«

Meine Lippen wurden zu einem Strich, aber ich schloss meine Arme nicht enger um sie. Meine Samantha war so kostbar und zerbrechlich, und ich hatte sie viel zu rau behandelt. Ich hatte ihr Angst gemacht. Erneut küsste ich ihre Handfläche und entschloss mich, ihr zu vertrauen.

Nachdem ich mich auf den Schmerz vorbereitet hatte, sprudelte meine Beichte über meine Lippen. »Valentina …« Meine Stimme versagte, als ich ihren Namen aussprach. »Meine Schwester. Halbschwester. Cristian und ich haben denselben Vater wie Valentina. Unser Vater hielt ihre Mutter als seine Geliebte, nachdem unsere Mutter gestorben war, aber sie starb bei Valentinas Geburt. Vater ließ Valentinas Großmutter auf unserem Anwesen wohnen, damit sie sich um sie kümmern konnte. Valentina war meine beste Freundin. Ihre Großmutter wurde zu mi abuela
. Ich verbrachte mehr Zeit in ihrem Haus als in meinem eigenen. Cristian war immer 
neidisch auf unsere Freundschaft, unsere kleine Familie. Als der Älteste war Vater härter zu ihm. Er hatte mehr Verantwortung, ein Erbe, das auf seinen Schultern lastete.«

Ich verstand, warum mein Bruder so sadistische Neigungen hatte. Mein Vater hatte sie ihm bereits in jungen Jahren vermittelt. Dieses Wissen machte aber die Jahre der Qualen nicht vergessen, die ich durch seine grausamen Hände erlitten hatte.

»Dein Vater handelte mit Kokain?«, fragte mich Samantha sanft und drängte mich, weiterzusprechen. »Er wollte, dass Cristian das Geschäft übernimmt?«

»Ja. Aber dann starb Vater, als ich sechzehn war. Herzinfarkt.«

»Es tut mir leid.«

Mein Kiefer straffte sich. »Er war kein netter Mann. Aber ich hatte ein Zuhause bei abuela
 und Valentina. Bis Cristian Vaters Organisation übernahm. Er verabscheute uns, unsere Familie. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich ihn nicht mit Vater allein gelassen hätte. Aber er hatte immer eine sadistische Ader, schon als Kind. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Er machte mir Angst, also blieb ich weg.«

»Was hat er getan?«

»Er hat Valentina verkauft.« Bei dieser Erinnerung begann ich, angespannt zu flüstern. Ich erinnerte mich an die Nacht, als die Männer gekommen waren, um sie aus unserem Heim zu holen. Und an die qualvolle Tracht Prügel, die Cristian mir verpasst hatte, als ich versuchte, um meine Schwester zu kämpfen. »Sie war vierzehn Jahre alt. Er tauschte sie gegen Geld, gegen Bestechungsgelder, um sich seinen Platz als Vaters Nachfolger zu sichern. Na ja, er sagte, es sei für Geld. Aber er tat es, um mich zu bestrafen. Um uns beide für unsere glückliche Kindheit zu bestrafen. Eine, die ihm verwehrt worden war.«

Samantha verzog erschrocken ihr Gesicht. Ich konnte aber nicht anders, als meine Beichte zu Ende zu bringen. »
Abuela
 starb neun Monate später«, fuhr ich bitter fort. »Brustkrebs. Sie versuchte nicht einmal, zu kämpfen, um zu überleben. Nicht nach dem Verlust von Valentina. Sie hat mich allein gelassen. Mit Cristian.«

Mit meiner vernarbten Wange in ihrer Hand lehnte Samantha sich an mich und drückte sanft ihre Lippen auf meine. Für einen Moment war mein Mund unter ihrem angespannt; ein harter, qualvoll verzogener Strich. Dann gab ich meinem Schmerz mit einem langen Stöhnen Ausdruck und öffnete mich für sie. Sie hatte mich noch nie auf diese Weise geküsst. Ich war immer derjenige gewesen, der sie genommen hatte. Meine Brust zog sich wegen ihres zärtlichen Umgangs mit mir zusammen. Ich schlang meine Finger in ihre Haare und zog sie näher an mich. Dann drang meine Zunge in ihren Mund ein, und ich verschlang sie wie ein Mann, der verhungerte.

Ihre Hände glitten zu meinem Hemd, rissen die Knöpfe ab, als wäre sie verzweifelt, meinen nackten, vernarbten Körper zu berühren. Die Narben stießen sie nicht ab. Sie streichelte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über sie. Ihre Zärtlichkeit entfachte einen raueren Hunger in mir, und mein Schwanz wurde für sie hart. Ich zog den Rest meiner Kleider aus und legte mich auf dem Bett auf sie. Ich genoss das Gefühl ihres zarten Körpers, der unter meinem gefangen war, und dass uns nichts mehr voneinander trennte.

»Ich will dich, Andrés«, keuchte sie, als ich unseren Kuss unterbrach, damit wir beide Luft holen konnten. »Lass mich nicht betteln. Ich möchte dir das hier geben. Ich möchte mich dir hingeben.«

Ich drückte meine Stirn gegen ihre, um jeden keuchenden Atemzug miteinander zu teilen. »Du musst nicht betteln, sirenita
. Du musst nur Ja
 sagen. Ich muss wissen, dass du mich willst. Lässt du mich rein?«

Tränen rollten über ihre Wangen, aber sie weinte nicht aus 
Angst oder vor Schmerzen. »Ja«, flüsterte sie. »Bitte, Andrés.«

Ihr leises Flehen ließ etwas in meiner Brust explodieren, und mein Schwanz drückte sich gegen ihre Hüfte. »Samantha«, krächzte ich ihren Namen und brachte meinen schmerzenden Schaft vor ihrer feuchten Grotte in Position. »Fühlst du, was du mit mir machst? Du bist so perfekt.«

Dann drückte ich meine Eichel in ihre nasse Öffnung. Sterne schwammen in meiner Sicht, als ihr enger Spalt mich packte und sie unbehaglich wimmerte. Ich konnte aber nicht aufhören oder langsamer in sie eindringen. Ich musste sie mir nehmen und mit meinem Sperma als die meine kennzeichnen.

Mit einer Hand streichelte ich ihre Wange. Mit der anderen griff ich zwischen uns, um mit ihren Brustwarzen zu spielen und ihr die sanften Schmerzen zu bereiten, die sie immer in den Wahnsinn trieben. Ihr Wimmern verwandelte sich in ein hohes Winseln, und die Muskeln in ihrem Inneren entspannten sich, als ihre Erregung zunahm. Sie hielten mich etwas auf, als ich mit einem gleichmäßigen Tempo in sie eindrang.

Sobald ich mich völlig in ihr befand, legte ich eine Pause ein, damit sie sich an meine Größe gewöhnen konnte. Ihr Innerstes zog sich zusammen, von dem Verlangen hin- und hergerissen, mich auszustoßen und gleichzeitig aufnehmen zu wollen. Sie berührte erneut die Narbe, die mein Gesicht entstellte, und fuhr mit den Fingerspitzen über die Furche. Ich schloss die Augen, als eine Woge der Glückseligkeit über mich rollte. Ein Schauder jagte durch meinen Körper, und mein Schwanz zuckte in ihr.

Langsam zog ich mich zurück, peinlich darauf bedacht, auf ihren unerfahrenen Körper Rücksicht zu nehmen. Als meine Eichel über ihren G-Punkt strich, bemerkte ich es sofort. Ihre enge Muschi entspannte und öffnete sich für mich. Davon ermutigt, schlang sie ihre Beine um meine Hüften und grub ihre Fersen in meinen Hintern, um mich wieder in sich zu ziehen.

Auf ihre unerwartete Bewegung hin kam ein donnernder 
Schrei über meine Lippen. Ich packte ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest, während meine andere weiter, aber rauer mit ihren Brüsten spielte.

Dann begann ich, mit meinen Hüften härter und schneller zuzustoßen. Meine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Ich kämpfte darum, mich zurückzuhalten, da ich ihren perfekten Körper nicht verletzen wollte.

»Mehr«, flehte sie und drückte ihre Hüften meinen Stößen entgegen. »Bitte, Andrés …«

Ihr Flehen sorgte dafür, dass ich mich gehen ließ. Meine Selbstbeherrschung fand mit einem lauten Knurren ihr Ende. Ich begann, sie mit harten, besitzergreifenden Stößen zu ficken. Meine Hand packte hart ihre Taille, hielt sie unter mir fest, damit sie mir nicht entkommen konnte.

Sie schrie auf, verlangte nach mehr. Ihr gesamter Körper spannte sich, und ihre Beine, die um mich geschlungen waren, zitterten.

»Komm für mich, sirenita
«, stieß ich den Befehl kaum verständlich hervor.

Sie ließ sich gehen, und ihre Muschi quetschte meinen Schwanz aus, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Ihr Schrei wand sich um mein wildes Brüllen, und ich schoss meinen Samen tief in sie, nahm sie für mich in Besitz.

Während ich mein Sperma in sie pumpte, blieb ich tief in ihr. Unsere zitternden und erschöpften Körper waren noch miteinander verbunden, als ich meine Lippen auf ihre drückte. Der Kuss brannte in meiner Seele, kennzeichnete sie als mir gehörend, und ich begriff, dass auch sie mich für sich in Anspruch genommen hatte.
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A

m nächsten Morgen kettete ich Samantha nicht an das Bett. Ich hatte mich entschlossen, sie länger schlafen zu lassen und sie nicht zu stören. Ich fürchtete nicht mehr, dass sie versuchen würde, mir davonzulaufen. Außerdem konnte sie den Aufzug immer noch nicht benutzen. Also musste ich mir auch keine Gedanken über eine mögliche Flucht machen. Lauren würde ihr schon bald die Pille danach bringen und eine Verhütungsspritze verabreichen. Sie würde sich darum kümmern, dass Samantha etwas zu essen bekam, und dass sie sich wohlfühlte.

Bei dem Gedanken, ihr die Pille zu geben, bildete sich ein Knoten in meiner Brust. Mein Verstand sagte mir aber, dass es mehr als närrisch wäre, ein Risiko einzugehen.

Ich verdrängte mein Unbehagen, als der Fahrer meines Wagens vor Cristians Gebäude anhielt. Ich beabsichtigte, einen Weg zu finden, um ihn davon zu überzeugen, dass Samantha kurz davor war, mit uns zusammenzuarbeiten. Und dass ich nur noch etwas mehr Zeit brauchte. Gestern hatte er mir zwar einen Aufschub gewährt, aber ich erwartete, dass der nicht lange genug sein würde, um Samantha davon zu überzeugen, dass sie seinen Forderungen zustimmen musste. Ich würde sie nicht zwingen, für ihn zu arbeiten, musste sie aber um ihrer selbst willen dazu bringen. Ich würde nicht 
zulassen, dass ihr etwas zustieß. Egal, wie stur sie sein konnte.

Leider war Cristian nicht zuhause. Falls dem doch so war, log er und weigerte sich, mich zu empfangen. Es würde ihm ähnlich sehen, mich wenigstens noch einige Tage in meiner Angst um Samantha schwelen zu lassen.

Frustriert ließ ich meinen Fahrer kehrtmachen, und mich von ihm wieder zu meinem Penthouse bringen. Ich hatte keine andere Wahl und wollte Samantha sehen. Ich hatte sie erst vor einer Stunde verlassen, musste sie aber in meinen Armen halten, um meine eigenen Ängste etwas zu beruhigen. Ich musste ihren weichen Körper an meinen gedrückt spüren und die Gewissheit haben, dass sie vor meinem Bruder sicher war.

Sobald ich das Gebäude betrat, hörte ich den mir so gut bekannten Klang ihrer Schreie, der mir einen tödlichen Schrecken einjagte. Ich musste mich nicht erst fragen, was im Erdgeschoss vor sich ging. Blinde Panik überkam mich, und ich rannte in die Richtung, aus der ihre angsterfüllten Schreie kamen.

Ein Mann lag auf ihr und drückte ihren zierlichen Körper auf den Marmorboden. Sie trug nur eines meiner Hemden, und er grapschte mit seinen Händen darunter herum. Sein Schwanz hing heraus und drückte gegen ihren Hintern, als er versuchte, ihren Körper zu schänden.

Ein Zorn, der aus einem tieferen Ort in mir als je zuvor aufstieg, tobte in mir und loderte in meinen Adern. Noch bevor ich mir überhaupt bewusst wurde, dass ich mich bewegt hatte, hallte ein unmenschliches Geräusch durch den Gang, und meine Hände packten die Schultern des Manns. Ich riss ihn von ihr und warf ihn an die Wand. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen den Putz und hinterließ dort eine Blutspur, als er zu Boden sank.

Den ersten Treffer gelandet zu haben beruhigte mich noch nicht einmal ansatzweise. Er hatte sie berührt. Er hatte sie 
angesehen.

Er würde qualvoll sterben.

Meine Finger wurden zu Klauen, und ich riss ihm die Augen heraus. Als er schrie, spritzte sein Blut auf meine Hände. Dann schlang ich ihm meine Hände um den Hals und drückte zu, bis sein Gesicht blau anlief. Die Höhlen, in denen seine Augen gewesen waren, starrten leer zu mir herauf.

Es war noch nicht annähernd genug, aber Samanthas spitze Schreie drangen durch meinen blinden Zorn. Ich packte den Schädel des Manns und drehte ihn mit einem Ruck herum. Knochen knirschten, als sein Genick brach. Ich hatte noch nicht meine ganze Rache eingefordert, aber die Gefahr für sie war gebannt.

Ich wandte mich Samantha zu. Sie lag zusammengerollt auf der Seite. Ihre blassen Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und sie rang um Luft. Zuerst dachte ich, dass sie das zerstörte Gesicht des Toten anstarrte, aber ihr Blick richtete sich auf etwas in weiter Ferne. Sie war nicht in der Realität des blutigen Schauspiels, das ich angerichtet hatte.

Mein Zorn verwandelte sich augenblicklich in Sorge. Wie schwer hatte er sie verletzt?

Ich griff mit meinen blutigen Händen nach ihr, aber sie zuckte vor mir zurück.

Ich zögerte, wollte sie nicht noch mehr erschrecken. »Cosita
, es ist okay. Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Andrés?« Ihre Stimme war schwach und seltsam hoch wie bei einem Kind. »Ich möchte nicht, dass er mich berührt … ich will das nicht. Ich kann nicht … ich …«

Sie hyperventilierte. Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie an meinen Brustkorb. Der Schraubstock, der mein Herz zusammendrückte, öffnete sich etwas, als sie mir ihr Gesicht zuwandte und ihre Finger in mein Hemd krallte.

Sie schluchzte und holte schließlich tief Luft. Ein stetiger Strom beruhigender Worte auf Spanisch kam über meine 
Lippen. Ich war mir kaum bewusst, was ich zu ihr sagte, aber ich musste sie trösten. Ich konnte nichts anderes tun, als sie festzuhalten, bis ihre Angst verflog.

Sie presste ihre Augen fest zusammen und zitterte in meinen Armen wie Espenlaub, als ich mit ihr zum Aufzug eilte und sie wieder in die Sicherheit meines Penthouses brachte. Ich trug sie in das Schlafzimmer, setzte mich auf den Bettrand und hielt sie eng an mich gedrückt, während ich mit meinen Händen ihre kühle Haut streichelte.

Als sie begann, mit einer seltsam sanften Stimme eine angsterfüllte Litanei von sich zu geben, hörte ich auf zu sprechen. »Nicht. Ich möchte nicht, dass du mich an meinem geheimen Ort berührst. Ich will das nicht, Onkel Robert. Bitte …« Ein Schauder lief über sie, und sie hielt sich noch stärker an mir fest.

Meine Arme spannten sich um sie an und zogen sie eng an meine Brust, als mein Zorn wiedererwachte und Galle in meiner Kehle aufstieg. Nun verstand ich, und der Schmerz meiner Erkenntnis wühlte ungläubig in meinen Eingeweiden. Sie dachte nicht an den Wächter, der sie angegriffen hatte. Vielmehr war sie in finsteren Erinnerungen verloren, die tief in ihrem Inneren vergraben gewesen sein mussten. Durch den Angriff waren sie wieder an die Oberfläche gekommen.

Sie hatte vor meinen Berührungen während der ersten gemeinsam verbrachten Tage nicht deshalb Angst gehabt, weil sie eine unschuldige Jungfrau gewesen war. Ihr nervöses Verhalten und ihre Angst waren keine natürlichen Teile ihres Wesens. Ihr Onkel hatte sie in sehr jungen Jahren verletzt. Die Angst, die in ihrer hohen Stimme zu hören war, und die von Grauen erfüllten Worte offenbarten ihr Trauma.

»Wo ist dein Onkel jetzt?« Ich konnte das Knurren nicht aus meinen Worten heraushalten, obwohl ich wusste, dass ich sanft mir ihr umgehen musste. Die Art und Weise, wie ich unten den Wächter verstümmelt hatte, war nichts im Vergleich 
mit der Folter, die der verdorbene Mann, der sie als Kind geschändet hatte, aus meiner Hand erleben würde.

»Was?« Sie blinzelte, und ihr Blick richtete sich schließlich auf mich, als sie ihren furchtbaren Erinnerungen entkam.

»Du hast gesagt …« Meine Stimme wurde zu einem Knurren. »Du hast Onkel Robert
 erwähnt. Wo kann ich ihn finden?«

Sie erschauderte bei seinem Namen. »Warum?«

»Ich werde ihn für dich töten, Samantha«, versprach ich. Vielleicht würde ich sie zusehen lassen, während ich ihn in Stücke riss. Seine Schreie um Gnade würden ihr vielleicht etwas Frieden bringen.

Mein Körper vibrierte vor kaum zurückgehaltener Gewaltbereitschaft, und meine Hand schloss sich an der Stelle, wo ich ihr Haar gestreichelt hatte, um ihren Kopf.

»Er ist tot«, antwortete sie tonlos, als sich ihr Blick wieder in die Ferne richtete. »Ich habe bei seiner Beerdigung geweint. Ich wusste nicht, warum ich so aufgeregt war. Ich habe verdammt nochmal um ihn geweint.«

»Wie alt warst du? Wie alt warst du, als er …?« Ich biss mir auf die Zunge. Den metallischen Geschmack, der meinen Mund füllte, schluckte ich hinunter.

»Neun«, sagte sie leise. »Aber ich habe es vergessen. Wie konnte ich es vergessen?«

Sie zitterte und sah mich mit aufgerissenen und flehenden Augen an. »Es tut mir leid«, stieß sie hervor. »Es tut mir leid, dass ich versucht habe zu gehen. Ich dachte, du interessierst dich nicht für mich. Ich dachte …«

»Du dachtest, dass du mir egal bist?«, verlangte ich zu wissen, und die Muskeln meiner Arme zuckten und spannten sich um sie an. »Weißt du, was es mit mir gemacht hat, als ich gesehen habe, dass ein anderer Mann dich verletzt, dich berührt? Dich zu sehen, wie du zusammengebrochen und am Weinen bist, als du dich an das erinnertest, was …?« Ich unterbrach mich und schmeckte frisches Blut auf meiner Zunge, 
als ich mir in die Wange biss.

Etwas Furchtbares kam mir in den Sinn. Ich hatte gedacht, dass es ihr gefallen hatte, als sie sich mir letzte Nacht endlich hingegeben und ich sie für mich in Anspruch genommen hatte. Hatte ich nur gesehen, was ich sehen wollte? »Habe ich dir wehgetan?«, fragte ich mit einer seltsam belegten Stimme. »Letzte Nacht. Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Mit den Fingerspitzen berührte sie mein Gesicht und strich über meine Narbe. Genau wie sie es getan hatte, als ich tief in ihr gewesen war.

»Warum dann? Warum wolltest du mich verlassen?«

»Ich bin aufgewacht, und du warst weg.« Ihre Wangen liefen vor Scham rot an. »Ich hatte kein Halsband. Dann brachte Lauren mir die Pille und die Spritze, und ich dachte, ich hatte es mir nur vorgestellt … Ich dachte, ich wäre dir egal.«

Etwas Boshaftes und Hungriges drohte in mir aufzukommen und meine Gefühle zu übermannen, aber ich unterdrückte es. Ich wollte sie mit den seltsamen und grausamen Gefühlen, die in mir tobten, nicht verängstigen. »Möchtest du schwanger werden?«, fragte ich mit einem vorsichtig gleichmäßig und glatten Tonfall.

»Ich … Nein. Nicht … nicht jetzt.«

Nicht jetzt.

Samantha wollte ein Kind. Das Bild von ihr, die mit einem durch meinen
 Samen runden Bauch mein
 Kind unter dem Herzen trug, beruhigte die letzten der stürmischen Empfindungen. Es war eine irre Vision. Eine, die niemals Wirklichkeit werden konnte. Das hielt mich aber nicht davon ab, mich nach ihr zu sehnen.

»So ist es das Beste«, versuchte ich mich selbst zu überzeugen, indem ich die Worte laut aussprach. »Du musst die Pille nehmen.«

»Ich … okay«, stimmte sie zu.

Ich zog sie enger an mich, und mein Herz wurde weicher. 
»Du warst verärgert, weil ich weg war? Dann bleibe ich. Willst du dein Halsband wieder tragen? Ich dachte, du hasst es.«

»Ich, ähm, ich habe mich daran gewöhnt. Es gefällt mir«, klärte sie mich auf. Ihr Geständnis hörte sich an, als spräche sie die Wahrheit. »Ich fühle mich damit sicher. Als wärst du bei mir, auch wenn du nicht hier bist. Aber ich möchte lieber nicht ans Bett gekettet werden.«

Ich strich ihr verehrend über das Kinn. Auch ich wollte mein Halsband an ihrer Kehle sehen. »Du kannst dein Halsband haben, aber ich gehe nirgendwohin. Ich bin heute Morgen gegangen, um mit meinem Bruder zu sprechen. Ich wollte ihn davon überzeugen, mir mehr Zeit mit dir zu geben.«

»Oh.« Sie schien überrascht zu sein, als wäre ihr diese Möglichkeit nicht in den Sinn gekommen. »Danke.« Sie sah mich flehend an. »Ich möchte immer noch nicht für ihn arbeiten. Es widerspricht allem, woran ich glaube.«

»Ich weiß. Ich habe genug über deine Superhelden gelesen, um das zu verstehen.«

»Was wollen wir also unternehmen?«

Ich seufzte. Eine für mich ungewöhnliche Angst packte mich. »Ich weiß es noch nicht. Mir wird etwas einfallen.«

»Uns
 wird etwas einfallen«, gab sie bekannt.

Meine Samantha mochte schwach sein. Aber sie war intelligent, mutig und wild. Meine Unsicherheit verflog, und meine Sorgen lösten sich vor Ehrfurcht auf. Ich legte beide Hände auf ihre Wangen und hielt sie vorsichtig fest, als ich ihre Lippen zusammendrückte.

Trotz der Schrecken, die sie gerade erlebt hatte, entspannte und öffnete sie sich für mich, hieß mich willkommen. Sie fühlte sich in meinen Armen geborgen. Mich überkam mein eigenes Gefühl der Sicherheit, als ich mich in sie fallen ließ und es ihr erlaubte, alle meine Sinne in Anspruch zu nehmen und meine tierischen Instinkte zu beruhigen.
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I

ch hielt Samantha zwei Nächte lang in meinen Armen, während sie Albträume durchlebte, und streichelte ihre schweißnasse Haut, als sie weinte. Ich hasste es, dass ihr Onkel bereits tot war und dass ich ihn nicht mit meinen bloßen Händen für das verstümmeln konnte, was er ihr angetan hatte.

An diesem Morgen schien sie jedoch zufrieden zu sein, als sie auf ihrem üblichen Platz in meinem Schoß zusammengerollt lag, und ich sie mit dem Frühstück fütterte. Sie knabberte spielerisch an meinen Fingern, als ich ihr das letzte Stück Speck reichte. Die freche Handlung sorgte aber nicht dafür, dass mein Verlangen erwachte, sie zu dominieren und zu bestrafen, wie es anfangs noch der Fall gewesen war. Stattdessen spielte ein nachsichtiges Lächeln um meine Lippen.


Mi sirenita
 war wieder ganz sie selbst. Ich war viel zu erfreut über den Anblick ihres sanften Lächelns, um überhaupt daran zu denken, ihr Schmerzen zuzufügen.

Trotz ihrer besseren Laune hatte ich nicht die Absicht, in der nächsten Zeit von ihrer Seite zu weichen. Ich musste bei ihr bleiben, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Sie zu halten beruhigte mich aber ebenfalls. Ich wusste immer noch nicht, wie ich das Problem mit meinem Bruder für uns lösen konnte. Ihre weiche Haut an meiner zu spüren sorgte aber dafür, dass 
ich mir weniger Sorgen machte. Außerdem erinnerte es mich daran, dass sie unter meinem Schutz sicher war.

Ich strich mit meinen Fingern über ihren nackten Hals. »Gestern hast du gesagt, du willst dein Halsband. Willst du es immer noch?«

»Ja«, antwortete sie augenblicklich und lehnte sich in meine Berührung.

Ich strahlte sie an. »Dann sollst du es haben.«

Ich hob sie von meinem Schoß und ging zu der Kommode, in der ich ihr verruchtes Spielzeug aufbewahrte. Ich nahm den dünnen Streifen aus schwarzem Leder in die Hände und rieb verehrend mit meinen Daumen darüber. Das Halsband gehörte zu ihr, und sie zu mir.

»Knie vor mir nieder.« Es war ein Befehl, den ich allerdings mit einem fast flehenden Tonfall aussprach. Ich hatte das noch nie zuvor von ihr verlangt und wollte, dass sie die Wahl hatte, ob sie diese demütige Stellung tatsächlich einnehmen wollte. Ich wollte, dass sie sich für mich
 entschied.

Sie sank vor mir auf die Knie. Überraschung und Freude jagten durch meinen Körper, als sie ihre Oberschenkel weit spreizte und ihre Ellenbogen hinter ihrem Rücken mit der Hand des jeweils anderen Arms festhielt. In dieser Stellung drückte sie ihre Brüste vor und offenbarte ihre glitzernde Muschi. Sie bot mir alles an. Sie neigte unterwürfig den Kopf und legte ihren Nacken frei, damit ich dort das Halsband verschließen konnte.

Ich blieb eine Minute lang stumm, atemlos und ohne passende Worte. Schließlich strich ich mit meinen Fingern über ihren Kopf und tätschelte sie, um ihr meinen Stolz und meine Freude zu vermitteln.

Dann strichen meine Finger ihr Haar hinab, um die Konturen ihres Kiefers zu erforschen. Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn, damit ich in ihre wundervollen Augen sehen konnte. Sie glühten feuerblau, als sie zu mir aufsah. Ihre Hingabe raubte 
mir noch mehr den Atem, als ich es mir je hatte vorstellen können.

»Du bist so schön«, krächzte ich rau. »So perfekt. Mi sirenita
.«

Sie errötete, und ihre vollen Lippen formten ein sanftes Lächeln. »Du auch.«

Ich sah sie ehrfürchtig an. »Du hast keine Angst vor mir? Ich mache dir keine Angst?«

»Nein«, versprach sie. »Ich habe keine Angst vor dir, Andrés.«

Sie holte zitternd Luft. Ich stieß sie nicht ab. Es waren nicht nur meine Narben gewesen, die sie zu Beginn abstoßend gefunden hatte. Sie hatte sich vor meinen Berührungen und vor meinen Besitzansprüchen gefürchtet. Nun gab sie sich mir willentlich hin. Seit vielen Wochen hatte ich davon geträumt, sie in dieser Stellung vor mir zu haben. Ich hatte mir aber die Wärme nicht vorstellen können, die sich als Reaktion auf diese Demonstration ihrer Zuneigung in meiner Brust ausbreitete.

Ich legte den Lederstreifen um ihre Kehle und verschloss das Halsband in ihrem Nacken. Sie gab ein langes, erleichtertes Seufzen von sich, als eine innere Ruhe über sie kam.

»Du gehörst mir«, verkündete ich und strich mit meinen Fingern über das Halsband.

»Ich bin dein«, antwortete sie inbrünstig.

Ich beugte mich vor, packte ihre Taille und richtete sie auf, bevor ich sie wieder in Richtung Bett führte. »Bist du bereit für mich?« Meine Stimme war vor Verlangen rau. Ich hungerte danach, mich in ihre feuchte Wärme zu treiben und unsere Verbindung zu besiegeln. Ich war mir aber auch des Traumas bewusst, das sie gestern durchlebt hatte.

In ihrem Blick lag keine Spur von Angst oder Zweifel. »Immer«, versprach sie. »Ich will dich.«

Ich stöhnte vor Verlangen und packte ihre Fußgelenke, um 
ihren Hintern an den Rand der Matratze zu ziehen. Dann hob ich ihre Unterschenkel auf meine Schultern und blieb stehen, als ich ihre Hüften packte und mich mit einem rücksichtslosen Stoß in sie trieb. Sie schrie auf, als ihre enge Scheide mich mit einem herrlichen Druck empfing.

Ich hielt inne, war besorgt, dass ich ihr wehgetan hatte, weil ich zu grob gewesen war.

Sie legte ihre Hände auf die meinen und drückte meine Finger tiefer in ihre Hüften. »Bitte, Andrés …«

Ein leises Geräusch der Sehnsucht kam aus meiner Brust, und ich zog mich behutsam aus ihr zurück, bevor ich langsam den ganzen Weg wieder hineinglitt. Ich nahm sie mit langen, vorsichtigen Stößen und spielte mit ihrem Kitzler, bis sie sich um mich entspannte. Ihr Körper passte sich an, um meine Größe und rücksichtslosen Stöße zu akzeptieren, und öffnete sich wie eine Blüte für mich.

Das war kein Sex. Das war eine reine, perfekte Inbesitznahme.

Ich gehörte Samantha mit Leib und Seele.
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Nachdem wir beide
 unsere Erlösung erfahren hatten, döste ich zufrieden und müde ein. Ich wachte aber wieder auf, als sie in meinen Armen erstarrte.

»Woran denkst du?«, fragte ich sie und strich die Falte glatt, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte.

Sie stemmte sich von ihrer Position auf meiner Brust auf ihre Ellenbogen.

»Ich dachte, du schläfst«, sagte sie, anstatt zu antworten.

»Das habe ich, aber ich konnte dich denken hören.« Ich schenkte ihr ein schläfriges Lächeln und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du hast einen sehr regen Verstand.«

»Lass mich raten. Du wirst mir helfen, dass alles ruhig und 
glückselig wird?« Sie sprach zwar streng, aber in ihren Worten hallte ihr Verlangen nach.

»Ich kann, wenn es das ist, was du brauchst«, antwortete ich. »Aber ich mag dein kluges Gehirn.«

Sie blinzelte mich an. »Wirklich?«

»Natürlich. Du forderst mich heraus. Ich finde dich faszinierend. Wusstest du das nicht?«

»Ich …« Sie schluckte. Dennoch krächzte sie noch immer etwas. »Nein. Ich schätze, das wusste ich nicht. Ich war mir nicht sicher.

Mit den Fingern strich ich zärtlich über ihren Wangenknochen. »Dann sollte ich es dir öfter sagen.«

Samantha musste wissen, wie viel sie mir bedeutete. Besonders ihr heller Verstand. Es gelang ihr immer wieder, mich zu überraschen, und ich ergötzte mich an ihrer Anwesenheit. Sie war so viel mehr als einfach nur ein sexuelles Objekt, ein Spielzeug für meine eigenen verdorbenen Freuden.

Tränen wallten in ihren Augen auf und ich runzelte die Stirn. »Habe ich dich traurig gemacht?«

»Nein«, sagte sie mit stockender Stimme. »Das … bedeutet mir sehr viel.«

»Warum weinst du dann?«

»Weil ich nicht gehen will«, flüsterte sie. »Ich will dich nicht verlassen, aber ich sollte es.«

Ich spannte meinen Kiefer an, als mein besitzergreifender Zorn aufloderte, gemischt mit Pein und Angst. »Du denkst immer noch darüber nach, wie du entkommen kannst?«

»Nein«, entgegnete sie schnell. »Ich meine … ja. Ich meine, ich will nicht für Cristian arbeiten. Ich will meine Tage nicht eingesperrt in diesem Penthouse verbringen, voller Angst vor dem Tag, an dem dein Bruder kommt, um mich zu holen. Und wenn du meinen Verstand wirklich so schätzt, wie du vorgibst, wirst du das auch für mich nicht wollen.«

Ich sah sie finster an. »Das ist der sicherste Ort für dich. Du 
solltest Cristian fürchten. Das ist der einzige Weg, wie ich dich beschützen kann.«

»Das ist nicht das Leben, das ich will«, sagte sie verzweifelt. »Ich kann nicht ewig in einem Käfig gefangen bleiben. Ich muss etwas Sinnvolles tun. Ich muss den Menschen helfen.«

»Du hast zu viele Comics gelesen. Du kannst keine Superheldin sein, Samantha. Du bist viel zu zerbrechlich, und ich werde dich nicht in Gefahr bringen.«

»Ich kann eine Heldin sein«, informierte sie mich mit vor Zorn blitzenden Augen. »Ich war es jeden Tag, bevor du mich entführt hast. Ich hatte ein Leben. Ich hatte eine Bestimmung.«

Ich schlang meine Arme um sie, rollte uns herum und legte mich auf sie. So konnte sie mir nicht entkommen. Sie durfte mich nicht verlassen. »Du lebst jetzt mit mir«, sagte ich rau. »Und meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen.«

»Du wirst mich nicht ewig von Cristian fernhalten können«, versuchte sie mir klarzumachen. »Lass mich meine Freunde beim FBI anrufen. Wenn du untergetaucht bist, bevor sie Cristian holen, kann ich deine Spuren verwischen. Sie werden dich nicht finden. Du wirst in Sicherheit sein.«

Sie wollte mich wegschicken. Das würde aber nicht geschehen. Ich würde es nicht zulassen, dass sie von mir getrennt war.

»Und was ist mit dir?«, wollte ich wissen. Eifersüchtiger Zorn kam in mir auf. »Wo wirst du sein, während ich mich verstecke? Wirst du zu deinen Freunden zurückkehren? Zu deinem Dex?« Ich spuckte den Namen des Manns geradezu aus.

»Ich … ich weiß nicht«, flüsterte sie zerrissen.

»Du gehörst mir
«, knurrte ich. Mein Schwanz wurde unter ihr hart und drückte gegen den Eingang ihrer Scheide. »Und du wirst nirgendwo hingehen. Nicht zurück zu deinem Dex. Und nicht zu meinem Bruder. Du gehörst mir.«

»Ich gehöre dir«, bestätigte sie. »Aber ich kann nicht …«

Ich unterbrach sie mit einem rücksichtslosen Kuss, als ich mich in sie trieb und sie an meinen Anspruch und unsere Verbindung erinnerte. Ich fickte sie hart, nahm sie mit tiefen, gnadenlosen Stößen in Besitz. Sie wiegte ihren Körper gegen meinen, trieb sich mir mit ihrem eigenen wilden Verlangen entgegen. Samantha wollte mich nicht verlassen. Sie war verwirrt, noch immer von dem Traum beseelt, dass sie die Lage retten konnte. Ungeachtet ihrer Wünsche würde ich sie nicht in Gefahr bringen. Auf jeden Fall würde ich niemals einem Plan zustimmen, der uns voneinander fernhielt.

Mit gnadenlosen Stößen verband ich unsere Körper. Ich würde sie in brutaler Ekstase ertränken, bis sie begriff, dass sie ohne mich nicht leben konnte.
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ch weckte sie am nächsten Morgen sehr früh mit einem sanften Kuss auf den Nacken. Sie drehte ihren Kopf und bot mir einen besseren Zugang. Ich brummte beifällig und knabberte an ihr. Sie drückte ihren Hintern als lüsterne Einladung gegen meine Erektion. Wir waren beide nackt aneinander geschlungen unter der Decke. Ich hatte es ihr gestattet, länger zu schlafen, und hatte währenddessen ihr friedliches Gesicht lange betrachtet. Nun war ich aber zu hungrig nach ihr, um sie weiterschlafen zu lassen.

»Zeit für deine Strafe«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

»Strafe?«, fragte sie mich schläfrig und benommen, anstatt voller Angst. »Warum?«

»Du hast versucht, zu fliehen«, erinnerte ich sie mehr erregt als verstimmt. »Das war sehr ungezogen, gatita
. Ich habe dir tagelang eine Strafe geschuldet.«

»Oh. Okay«, stimmte sie sofort zu.

Ich küsste zärtlich den Ort, an dem ich geknabbert hatte. »Gutes Mädchen.«

Ich gab ihr einige Minuten, um vollends aufzuwachen und ihre Morgentoilette zu erledigen. Als sie aus dem Badezimmer kam, waren ihre Wangen gerötet, und ihre Augen funkelten.

Ich winkte sie von der Schwelle zum Wohnzimmer aus zu 
mir. »Komm her.«

Sie kam, ohne zu zögern, zu mir. Ihr Gesichtsausdruck war gelassen statt ängstlich. Sie wusste, dass Schmerzen auf sie warteten, aber sie war nicht mehr so entsetzt wie zuvor. Ich hatte sie trainiert, erotische Schmerzen zu genießen. Vielleicht war sie aber auch schon immer so veranlagt gewesen. Oder meine perfekte Samantha war speziell für mich geschaffen worden.

Sie legte ihre Hand in meine und ging mit mir in unser Spielzimmer. Dabei verhielt sie sich völlig fügsam und war bereit, jede Strafe anzunehmen, die ich für sie bereithielt. Ihre Reue über ihren Versuch, mich zu verlassen, war aufrichtig. Sie akzeptierte, dass sie eine Strafe für ihre unbedachte Handlung verdient hatte. Wir würden uns beide besser fühlen, wenn sie ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte.

Sie folgte, wohin ich sie führte, und vertraute mir völlig, als wir den Raum betraten, der sie früher in Panik versetzt hatte. Ich blieb an der gegenüberliegenden Wand neben der Vorrichtung stehen, die dazu diente, sie gefesselt aufzuhängen. Es gefiel ihr, gefesselt zu sein, und ich sehnte mich danach, sie gefangen und mir hilflos ausgeliefert zu sehen.

Ich wählte ein blutrotes Seil aus, das neben dem Holzrahmen an der Wand hing, und ein Schauder der Vorfreude lief über ihren Körper. Diese Strafe würde uns beiden viel Freude bereiten. Dafür würde ich sorgen. Ich würde ihr niemals wieder grundlos wehtun, würde sie nicht mehr auspeitschen, um meine eigenen egoistischen Gelüste zu befriedigen, wenn sie nicht willig war. Ihr Vertrauen war mein wertvollster Besitz, und ich würde nicht riskieren, es zu verlieren.

Sie holte tief Luft und stieß ein langes, schauderndes Seufzen aus, als ich anfing, das Seil um sie zu wickeln und so den ihr bekannten Harnisch auf ihrer Brust zu knüpfen. Ich 
nahm mir zusätzliche Zeit und erzeugte vorsichtig ein Gitternetz über ihren Brüsten. Ich verzierte mein schönes Kätzchen mit dem roten Seil. Ihre blasse Haut begann darunter zu schimmern und bildete einen deutlichen Kontrast mit der kräftigen Farbe.

Als ich damit fertig war, das Seil an ihrem Brustkorb zu verknoten, zog ich ihre Arme nach hinten und fesselte sie von den Schultern bis zu den Handgelenken. Das führte dazu, dass sie ihren Rücken durchdrückte und ihre Brüste stolz vorstanden. Ihre rosafarbenen Brustwarzen waren herausgereckt und heischten nach meiner Aufmerksamkeit.

Ich spielte aber nicht mit ihnen. Noch nicht. Sie sollte sich nach meinen sinnlichen Berührungen sehnen, bis ihr Körper so sehr vor Verlangen vibrierte, dass sie Schmerz und Lust nicht mehr unterscheiden konnte.

Ich holte mir ein weiteres Seil und fädelte es durch die Knoten an ihren Armen, bevor ich es durch den großen Metallring in dem Holzbalken über ihr führte. Ich zog an und zwang ihre Arme hinter ihr in die Höhe. Sie hatte keine andere Wahl, als sich vorzubeugen, um den Druck auf ihre Schultern zu verringern. Als lüsterne Einladung spreizte sie ihre Beine und drückte ihren Rücken durch, als sie mir ihre Muschi anbot.

Mein Schwanz wurde hart und verzehrte sich danach, in sie einzudringen. Ich brachte den tierischen Trieb, in ihre feuchte Wärme zu stoßen, aber unter Kontrolle. Sie benötigte weitere Schmerzen, bevor ich mich befriedigen konnte. Außerdem wollte ich hören, dass sie ihre Entschuldigung und ihr Versprechen schrie, nie wieder einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Ich trat zurück und sah sie, ohne sie dabei zu berühren, bewundernd an, bis sie um meine Aufmerksamkeit zu winseln begann. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass sie litt und verzweifelt war, ging ich zurück zu der Wand, an der die Gegenstände in sauberen Reihen hingen, die für ihre Folter 
bestimmt waren.

Ich hielt die mit Gummienden versehenen Nippelklemmen hoch, damit sie sie gut sehen konnte. Das Licht spiegelte sich in dem Metall und ließ die Kette, mit der die beiden Klemmen miteinander verbunden waren, silbern schimmern. Kleine, rote Edelsteine hingen von der Kette. Sie würden wunderschön aussehen und die gequälten Brüste meiner lieblichen Samantha schmücken.

Sie kniff ihre Augen gierig zusammen, als sie die Klemmen betrachtete. Ich hatte sie gründlich genug angeregt, dass sie jede sexuelle Stimulation, ob Lust oder Schmerzen, willkommen heißen würde.

Sie klapperte mit ihren Wimpern, als ich mit den Händen ihre Brüste umfasste und spürte, wie ihre kleinen Knospen in meinen Handflächen hart wurden. Sie versuchte, sich mir auf der Suche nach mehr Berührungen entgegenzulehnen. Die Seile hielten sie aber an Ort und Stelle gefangen. Die Knoten, die ich geknüpft hatte, verweigerten ihr vollständig die Kontrolle über ihren Körper.

Anstatt zu versuchen, freizukommen, entspannte sie sich und gab sich meiner Dominanz hin. Ich belohnte ihre Unterwerfung und begann, ihre Nippel zwischen meinen Fingern zu reiben, an ihnen zu ziehen und sie zu kneifen. Damit wollte ich sie auf die Qualen vorbereiten, die die Klemmen ihr zufügen würden.

Als sie wimmerte und zitterte, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und größerem Verlangen, legte ich die Klemmen an ihre vorstehenden Spitzen an. Sie schrie auf, als ich die Schrauben an den Seiten drehte und langsam den Druck erhöhte, um sicherzustellen, dass sie fest saßen. Dann zog ich an der Kette, und sie stieß keuchend Luft aus, als sie versuchte, sich an den Biss der Klemmen zu gewöhnen.

Ich sah zu, wie sich ihr verkniffenes Gesicht entspannte, als sie sich diesem Gefühl hingab und es akzeptierte. Mit den 
Fingerspitzen schnippte ich gegen die Edelsteine, die von der Kette hingen, und brachte sie in dem roten Licht zum Funkeln. Sie stöhnte, und ihre Augen schlossen sich, als sie ihren Kopf unterwürfig hängen ließ.

Ihre schnellen, keuchenden Atemzüge folgten mir, als ich die Reitgerte von ihrem Platz an der Wand holte. Als ich hinter sie trat, erwartete mich der köstliche Anblick ihrer durchtränkten und geschwollenen Muschi. Ihr Körper zitterte vor Verlangen, aber ich würde ihr die ekstatische Erlösung noch etwas vorenthalten. Zuerst musste sie ihre Schuld zugeben und schwören, dass sie niemals wieder versuchen würde, mich zu verlassen.

Als ich die Gerte auf ihren Hintern knallen ließ, gab sie ein lang gezogenes Seufzen von sich. Ihr Körper entspannte sich, als sie ihre Strafe annahm. Ich bearbeitete ihre Haut mit leichten Schlägen. Sie nahm eine rote Färbung an, als ich die Wärme auf ihrem Körper verteilte.

Obwohl Lust in meinem Körper tobte, pulsierte auch etwas Finstereres durch meine Adern. Erinnerungen an den Wächter, der auf ihr lag und sie schändete, fluteten in meine Gedanken. In mir loderte Zorn bei dem Gedanken an die Hände eines anderen Manns auf. Der Widerhall ihres ängstlichen Schluchzens, als sie sich an das Trauma aus ihrer Kindheit durch die Hände ihres Onkels erinnert hatte, erklang in meinem Verstand und trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Niemand würde sie jemals wieder berühren. Ich würde jeden umbringen, der es versuchte. Um Samantha zu schützen, würde ich alles tun. Auch wenn das bedeutete, dass ich ihr wehtun musste. Ich würde ihr den närrischen Plan austreiben, uns voneinander zu trennen, um meinem Bruder zu entgehen. Sie musste in meiner Nähe bleiben, damit ich wusste, dass sie vor ihm sicher war.

Ich ließ die Reitgerte auf ihren Oberschenkel knallen, und sie schrie auf.

»Verlass mich nie wieder«, befahl ich streng und verzweifelt zugleich. Nochmals schlug ich hart zu, um sie mit dem brennenden Schmerz zu brandmarken. »Du darfst mich nicht verlassen. Verlass mich nie.«

»Das werde ich nicht«, schluchzte sie abgehackt. »Ich werde dich nicht verlassen. Ich liebe dich.«

Das Herz in meiner Brust blieb stehen, verkrampfte sich zu stark, als dass es hätte weiterschlagen können. Die Gerte fiel mir aus der Hand und polterte auf den Boden. Mein Puls erwachte donnernd wieder zum Leben und dröhnte in meinem Schädel, als etwas Heißes und Helles einen Teil der Dunkelheit verbrannte, die meine Seele einhüllte.

Meine Hände bohrten sich in ihren Hintern und spreizten sie weit auf. Sie war für mich völlig durchtränkt und ihr Körper bereit, sich mir hinzugeben. Genau wie sie mir ihr Herz schenkte.

»Sag es noch einmal«, stieß ich hervor.

»Ich liebe dich«, schluchzte sie. »Bitte, Andrés.«

Ich knurrte laut auf und trieb mich in sie, stieß mich tief in ihren feuchten Kanal. »Sag es mir«, forderte ich und drang mit rücksichtsloser Hingabe in sie ein. »Sag es mir nochmal. Hör nicht auf.«

»Ich liebe dich!«, schrie sie. »Ich liebe dich, ich liebe dich …« Die Worte fielen immer wieder wie eine Litanei, während ich sie hart fickte. Ich berauschte mich an diesem mir fremden Gefühl. Es erfüllte mich, trieb mich auf Höhen, die ich noch nie erreicht hatte, wenn ich Schmerzen zufügte.

Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren, wollte aber, dass sie mit mir kam. Mit einer Hand griff ich hinter sie und kniff in ihren Kitzler.

»Andrés!«, schrie sie meinen Namen, als ihr Orgasmus sie fortriss. Mein tierisches Brüllen hallte um uns wider, und ich füllte sie mit meinem Samen. Immer wieder hämmerte ich in sie und ritt sie mit brutaler Wucht, bis der Höhepunkt abgeebbt 
war.

Schließlich hörte ich völlig erschöpft auf. Ich zog mich aus ihr zurück und entfernte vorsichtig die Klammern von ihren Nippeln. Sie winselte vor Schmerzen, als das Blut wieder in die missbrauchten Knospen strömte. Ich flüsterte ihr aber beruhigende Worte zu und strich die brennenden Qualen mit meinen Fingern weg. Ihr Wimmern verwandelte sich in ein Stöhnen, und ich streichelte sie, bis ich sicher war, dass die Beschwerden völlig abgeklungen waren.

Ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, mir die Zeit zu nehmen, die Knoten zu lösen. Stattdessen griff ich nach meiner Schere mit den abgerundeten Spitzen und schnitt die Seile durch. Sie sackte gegen mich. Ich hielt sie behutsam fest und sank gemeinsam mit ihr auf den kühlen Fliesenboden.

»Du gehörst mir«, flüsterte ich und streichelte über die Kurven ihres weichen Körpers. »Nur mir.«

Sie rieb mit ihrem Gesicht über meine Halsbeuge und nahm mich mit ihren heißen Tränen für sich in Besitz. Sie leckte an ihnen, kostete das Salz ihrer Liebe auf meiner Haut. Ein tiefes, animalisch befriedigtes Knurren bahnte sich einen Weg aus meiner Brust. Obwohl sie erst vor wenigen Minuten einen Orgasmus gehabt hatte, schien es ihre Lust erneut anzuregen.

Sie drehte sich in meinem Schoß zu mir, um breitbeinig auf meinen Hüften zu sitzen. Trotz meiner kürzlichen Erlösung wurde ich sofort wieder für sie hart. Ihre wagemutige Berührung ließ mir vor Hunger nach ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie unterwarf sich mit ihrem Körper nicht länger zögerlich meinem körperlichen Umgang. Vielmehr übernahm sie selbst die Initiative, den körperlichen Kontakt herzustellen, nach dem sie sich sehnte.

Sie senkte sich auf meinen harten Schwanz und verlangte einen Kuss, indem sie meine Lippen mit ihren einfing. Ich gab mich meiner Lust hin, als sie begann, mich zu reiten. Obwohl sie auf mir saß, schloss ich meine Hände um ihre Hüften und 
leitete sie an, mich mit der Geschwindigkeit zu ficken, dir mir gefiel.

Sie schrie meinen Namen, und ihre Fingernägel zerkratzten meinen Rücken, als sie kam. So brandmarkte sie mich und nahm mich für sich in Besitz. Und sie liebte mich.
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rst wenige Stunden waren vergangen, seit Samantha mir ihre Liebe eingestanden hatte. Mir gingen die Worte, die sie atemlos ausgesprochen hatte, immer wieder durch den Kopf. Ich hatte sie noch nie von einer Frau gehört, die ich trainiert hatte. Überhaupt hatte ich sie nicht mehr gehört, seit ich meine Schwester und Großmutter verloren hatte. Die Gefühle, die sich in meiner Brust breitmachten, drohten mir den Atem zu rauben und mein Herz stillstehen zu lassen. Sie gingen so tief, dass es beinahe schmerzvoll war.

Ich hatte nicht aufhören wollen, Samantha zu berühren, wusste aber, dass ich dringend mit meinem Bruder sprechen musste. Ich musste ihn davon überzeugen, mir mehr Zeit mit ihr zu geben, selbst wenn ich gezwungen war, auf den Knien darum zu betteln. Ich würde alles tun, um sie in Sicherheit bei mir zu behalten. Wir hatten noch keinen Plan. Mir blieb also nichts anderes übrig, als Cristian glauben zu machen, dass Samantha kurz davor war, seinen Forderungen nachzugeben.

Ich hatte meinen Bruder angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren, und er hatte zugestimmt. Während mein Fahrer mit dem Wagen in die Tiefgarage fuhr, bereitete ich mich darauf vor, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Der Verkehr hatte uns aufgehalten. Es hatte beinahe eine halbe Stunde 
gedauert, um mein Ziel zu erreichen. Cristian würde es nicht gefallen, dass ich zu spät kam. Wenn ich schon darum betteln würde, Samantha zu verschonen, konnte ich auch genauso gut um Vergebung bitten. Die letzten Reste meines Stolzes waren mittlerweile verschwunden. Zumindest wenn es darum ging, Samantha zu beschützen. Nichts war mir wichtiger als ihre Sicherheit und ihr Glück.

»Du kommst zu spät«, merkte Cristian an, als ich in sein Büro eingelassen wurde. Seine Wächter standen viel zu nahe an meinen Seiten. Die von ihnen ausgehende Gefahr ließ meinen Nacken prickeln, und meine Muskeln zuckten mit dem kaum unterdrückten Verlangen, mich zu verteidigen.

Ich riss mich aber zusammen, um ruhig zu wirken, konnte aber die Anspannung nicht völlig aus meinem Körper vertreiben. »Es tut mir leid. Starker Verkehr«, erklärte ich mich.

Cristians boshaftes Lächeln machte mich nervös. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Je länger du von deiner kleinen Hure getrennt bist, desto mehr Zeit hat sie, zu lernen, dass es Konsequenzen hat, wenn sie sich mir widersetzt.«

Mein Blut gefror mir in den Adern. »Was?«

Ich holte Luft und rief mir in Erinnerung, dass keiner meiner Männer das Penthouse betreten durfte.

Cristians Lächeln wurde grausam. »Ich habe Lauren befohlen, sie mit Bliss bekannt zu machen. Samantha ist wahrscheinlich bereits in meinem Bordell und benimmt sich wie eine gute, kleine Hure. Du dachtest doch nicht wirklich, dass ich sie nur dir allein überlassen würde, oder? Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass es dir offensichtlich nicht gelingt, sie wirklich zu brechen.«

All die Angst vor meinem Bruder war vergessen, als mein Zorn mich rotsehen ließ und ich mich mit einem Knurren auf ihn warf. Die Wächter, die hinter mir standen, waren aber darauf vorbereitet gewesen. Sie packten meine Arme und hielten mich 
zurück. Meine Wut verschaffte mir die Kraft, sie abzuschütteln. Ich erstarrte jedoch, als der Lauf einer Waffe gegen meinen Hinterkopf drückte.

Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich umbrachten. Dann würde ich Samantha nicht mehr retten können.

»Ich frage mich, wie viele Männer sie ficken werden, bevor sie zustimmt, mit mir zusammenzuarbeiten«, überlegte Cristian laut. »Vielleicht wird das aber nicht ausreichen, um sie zu brechen. Vielleicht gefällt es ihr ja, wie ein kleines Luder behandelt zu werden. Könnte das der Grund sein, warum du dich so zu ihr hingezogen fühlst und du nicht in der Lage bist, sie zu brechen? Sag mir, kleiner Bruder, hast du sichergestellt, dass sie gut bläst? Sie sieht nicht besonders gut aus, was mit meinem Sperma in ihrem Gesicht sicher anders wäre.«

Ein tierisches Brüllen brach aus meiner Brust, und ich versuchte, mich aus den Händen zu winden, die mich festhielten. Die Waffe drückte härter gegen meinen Schädel und erinnerte mich daran, dass ich mein Leben nicht aufs Spiel setzen durfte. Ich musste zu Samantha zurückkehren.

Cristian winkte nachlässig ab, als hätte er meinen zornigen Ausbruch gar nicht wahrgenommen. »Wenn es ihr in meinem Bordell zu gut gefällt, werde ich dafür sorgen, dass sie das nächste Mal, wenn ich ihr die Droge gebe, nicht kommt. Sie wird brechen. So oder so.« Er hob den Kopf, als er mich betrachtete. »Willst du mich wirklich angreifen, hermanito
?«, fragte er amüsiert.

»Lasst mich los«, knurrte ich. Das Adrenalin, das durch meine Adern pulsierte, ohne einen Auslass zu finden, ließ mich zittern.

»In Ordnung.« Cristian grinste voll sadistischer Freude. »Du kannst gehen und ihren Fortschritt selbst überprüfen. Sobald sie meine Männer bedient hat, lässt du mich wissen, ob sie bereit ist, für mich zu arbeiten. Wenn sie wieder nüchtern ist, bringst du sie zu mir.«

Die Waffe verschwand von meinem Kopf, und die Wächter ließen mich los. Nur mein drängendes Bedürfnis, zu Samantha zurückzukehren, hielt mich davon ab, meinen Bruder in Stücke zu reißen. Ich konnte keine Minute länger verstreichen lassen, bevor ich zurück an ihre Seite eilte. Cristians Gelächter folgte mir durch den Raum und den Gang entlang.

Ich rannte durch das Gebäude meines Bruders in die Tiefgarage, warf mich in meinen schwarzen Jaguar und befahl meinem Fahrer, schnell nach Hause zu fahren. Mein Körper zitterte vor gewalttätiger Anspannung, als ich auf dem Rücksitz saß, und im Augenblick hilf- und machtlos war, sie zu beschützen. Wäre ich schneller zu ihr gekommen, indem ich quer durch die Stadt rannte, so hätte ich es getan. Wie die Dinge aber lagen, konnte ich nur warten und versuchen, nicht das Fenster einzuschlagen, um einen Teil meines Zorns loszuwerden.

Als ich mein Gebäude erreichte, konnte ich nicht auf den Lift warten, um in den dritten Stock zu gelangen. Daher nahm ich zwei Treppenstufen auf einmal. Ich musste in Bewegung bleiben und zu ihr gelangen.

Ich stürmte in das Bordell. Dabei flog die Eingangstür aus ihren Angeln. Samantha war nackt und von Männern umgeben. Ben, der Junge, der sie nach meiner Entführung in meinem Penthouse bedroht hatte, streichelte ihre Brüste. Bis ich auf ihm war, hatte er kaum Zeit, seinen Blick von ihrem Körper zu nehmen und auf mein Gesicht zu richten. Ich packte seinen Schädel mit beiden Händen und brach dem Jungen mit einem einzigen Ruck meiner Arme das Genick.

Seinen leblosen Körper ließ ich zu Boden fallen, bevor ich mich den anderen Männern zuwandte. Sie wichen alle vor mir zurück. Ich stellte mich vor sie und blockierte ihre gierigen Blicke auf Samanthas nackten Körper.

»Wer hat sie noch angerührt?«, brüllte ich, und bereitete mich darauf vor, sie alle zu zerreißen. »Wer?«

»N-niemand.« Laurens Stimme war ein hohes Quietschen. »Es tut mir leid, Meister Andrés. Es tut mir so leid.«

»Sprich nicht mit mir.« Ich knurrte jedes Wort einzeln. Das Mädchen hatte mich verraten. Sie hatte zugelassen, dass die Männer Samantha nackt gesehen hatten. Sie hatte zugelassen, dass der Junge mein Eigentum berührt hatte. »Du hast Glück, dass ich dir nicht auch das Genick breche.«

Lauren stieß ein verzweifeltes Schluchzen aus und tat gut daran, aus dem Raum zu flüchten.

»Meister
 Andrés«, sagte Samantha widerwillig. »Ich mag es nicht, dass sie dich Meister
 nennt.«

Als mein Name über ihre Lippen kam, richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Meine Wut verflog jedoch nicht. Mein Verlangen, sie vor den Blicken der Männer zu schützen, war aber stärker als jenes, jeden Mann im Raum umzubringen. Meine Muskeln waren immer noch vor Verlangen angespannt, sie zu strafen. Ich hielt sie jedoch zärtlich in meinen Armen, als ich sie aus dem Bordell trug. Der Geruch von Sex folgte uns, und mir war bewusst, dass Samantha wegen des Bliss künstlich erzeugte Lust empfand. Im Moment hatte sie keine Kontrolle über ihren Körper. Sie würde jedem Befehl gehorchen und jeden lasterhaften Akt vollführen, der von ihr verlangt wurde.

»Du bist nicht ihr
 Meister«, murmelte sie, als ich den Aufzug betrat. Sie schmiegte sich an meine Brust und rieb sich wie eine läufige Katze an mir. »Du bist meiner. Mein Meister.« Sie kicherte. »Ist das nicht lustig? Ich wollte immer einen Meister. Und du bist jetzt meiner.«

Mein Magen zog sich zusammen.

Meister.

Ich hatte mich danach gesehnt, diesen Titel aus ihrem Mund zu vernehmen. Nun sorgte er dafür, dass Übelkeit in meiner Kehle aufstieg. Einst hatte ich ihre willenlose Hingabe verlangt, ihren absoluten und bedingungslosen Gehorsam. Die kleine 
Sexpuppe in meinen Armen würde auch jedem meiner abartigen Befehle Folge leisten.

Ihre Unterwerfung wäre aber nicht real. Sie würde es nicht aus eigenem Antrieb tun. Sie wäre nicht Samantha
.

Und sie würde mich dafür hassen, wenn ich sie benutzte, wenn sie keine Kontrolle hatte.

Auch ich würde mich dafür hassen.

Wir kamen in meinem Penthouse an, und ich trug sie zum Bett. Dort angekommen, versuchte ich, sie abzusetzen. Ihre Nähe und der Geruch ihrer Erregung fachten aber den Wahnsinn an, der meinen Verstand vollends zu überwältigen drohte. Mein Körper war darauf konditioniert, sie zu begehren, auf ihr fleischliches Verlangen zu reagieren. Mein Schwanz regte sich, selbst als ich Galle auf meiner Zunge schmeckte.

Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, bevor ich mich von ihr lösen konnte. »Berühre mich, Meister«, hauchte sie. »Bitte. Ich brauche dich.«


Meister.
 Sie verhielt sich wie ein Wesen aus meinen finstersten feuchten Träumen. Qualen bohrten sich in meine Eingeweide. Ich zog ihre Arme von mir weg und drückte ihre Handgelenke auf das Kopfkissen, damit sie nicht nach mir greifen konnte.

Sie winselte vor Verlangen und drückte ihren Rücken auf der Suche nach Stimulation durch.

»Ich kann nicht«, krächzte ich. »Ich kann so nicht bei dir sein.«

Ich hielt ihre Handgelenke mit einer Hand und strich ihr mit der anderen das Haar von der schweißüberströmten Wange, um sie zu beruhigen.

Mit einem Seufzen drückte sie ihr Gesicht gegen meine Handfläche. »Mein Meister. Meiner.«

»Du weißt nicht, was du sagst«, sagte ich bestimmt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich war nicht hier. Ich wusste es 
nicht. Als Cristian es mir erzählt hat …« Mein Kiefer spannte sich, als ich mich an die widerlichen Worte meines Bruders und, als ich weglief, an sein Lachen erinnerte. »Ich hätte ihn töten sollen. Ich hätte ihn verdammt nochmal töten sollen.«

»Du bist verärgert«, stellte sie fest. »Sei nicht wütend. Liebe mich, Meister.«

»Nenn mich nicht so«, knurrte ich. Der geflüsterte Ehrentitel zerriss mich innerlich.

»Aber du bist es«, stieß sie hervor. »Ich liebe dich, mein Meister. Mein Andrés.«

Ich schmiegte eine Hand gegen ihre Wange. »Bitte, sag das nicht. Sag es nicht.« Etwas Warmes und Feuchtes biss und brannte in meinen Augenwinkeln.

»Sei nicht traurig«, versuchte meine liebliche Samantha meine Qualen zu lindern.

Ich blinzelte, und Feuchtigkeit floss über mein Gesicht. Sie tropfte auf ihre Wange, glitzerte auf ihrer blassen Haut.

»Liebe mich«, drängte sie erneut. Sie drückte den Rücken durch und streckte mir ihre Brüste als lüsterne Einladung entgegen. »Ich brauche dich.« Ihren Worten hing ein Hauch Verzweiflung an. Ich erinnerte mich, dass Cristian gedroht hatte, sie zu foltern, indem er ihr Bliss verabreichte, ihr aber jeden Höhepunkt verweigern wollte. Ich würde sie nicht leiden lassen.

Ich konnte sie aber auch nicht ficken. Das konnte ich nicht.

Ich drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »In Ordnung, cosita
«, flüsterte ich. »Ich werde dir helfen. Ich weiß, dass du dich verzehrst.«

»Ja, tue ich. Meine Muschi schmerzt.«

»Ich werde den Schmerz wegküssen«, versprach ich.

»Danke«, seufzte sie erleichtert. Sie hob ihren Kopf und suchte nach meinen Lippen.

Ich wandte aber mein Gesicht ab. »Nicht deinen Mund«, brachte ich mühsam hervor. »Ich kann nicht, wenn du so bist.«

»Aber du hast gesagt, du würdest mich küssen«, jammerte sie. »Du hast gesagt … Oh!«

Ihr Jammern endete mit einem spitzen Schrei, als ich ihre Brustwarze in den Mund saugte. Ich gab acht, meine Zähne nicht zu verwenden, und sie zärtlich zu behandeln. Ihr Körper war im Augenblick überempfindlich. Ich wollte nur ihren Schmerz lindern und ihr keinen weiteren zufügen.

»Bitte«, bettelte sie atemlos und hob auf der Suche nach Stimulation ihre Hüften.

Ich beschloss, zu tun, was am besten für sie war. Also ließ ich ihre Handgelenke los, drückte meine Handfläche auf ihren Bauch und hielt sie so fest, damit sie mich mit ihren hilflosen Bewegungen nicht noch mehr in Versuchung führen konnte. Ich hasste es, dass ich erregt war, dass ich schwach war. Ich konnte nicht anders, als sie zu begehren, wenn sie erregt und lüstern war und mich ihren Meister
 nannte.

Jetzt ging es aber darum, ihr zu helfen, und nicht, meine eigenen kranken Gelüste zu befriedigen.

Ich legte mich zu ihr auf das Bett und schob meine Schultern zwischen ihre Oberschenkel. Ich hatte ihre Muschi noch nie zuvor geküsst. Ich hatte mir eingeredet, dass sie existierte, um mir zu dienen, und war immer der Meinung gewesen, dass die Vagina einer Frau zu liebkosen etwas Unterwürfiges war.

Als ich allerdings Cristian gegenübergestanden hatte, war mir bewusst geworden, dass ich keinen Stolz besaß, wenn es um Samanthas Wohlbefinden ging. Es gab nichts, was ich nicht für sie tun würde.

Der Blick aus ihren hellblauen Augen haftete mit gebannter Faszination an mir, als ich meinen Kopf zwischen ihre Beine senkte. Als ich mit meiner Zunge ihre feuchte Scheide berührte, entkam meiner Brust ein tiefes Stöhnen. Ich hatte mir nicht vorstellen können, wie dekadent sie schmecken würde, wie weich sie dort für meinen Mund war.

Ihre Finger krallten sich in meine Haare, und sie zog mein 
Gesicht näher an ihre Vagina. »So gut«, keuchte sie. »Mehr.«

Ich benötigte ihren Befehl nicht, um ihre liebliche Perfektion zu erforschen. Ich fuhr mit der Zunge um ihren Spalt und leckte mich bis zu ihrem empfindlichen Kitzler. Sie drückte sich gegen meinen Mund, und meine Hände schlossen sich um ihre Hüften. Ich knurrte und grub meine Finger in ihr Fleisch, als ein animalisches Verlangen meinen Verstand übermannte. Warum hatte ich mir dieses köstliche Vergnügen so lange Zeit vorenthalten? Ich hätte wissen müssen, dass meine Samantha in allen Dingen perfekt für mich war.

Mit der Zunge kreiste ich um ihren Kitzler und drückte stetig gegen die lüsterne Knospe. Ihre Oberschenkel zitterten in meinem Griff, aber ich hielt sie weiter fest, damit ich sie auf jede Weise verschlingen konnte, die ich wollte. Mein Schwanz schmerzte vor Verlangen, in die durchtränkten Falten einzudringen, sie zu füllen und zu dehnen, bis ihre straffen Muskeln sich um mich zusammenzogen. Sie auf diese Weise zu küssen war eine exquisite Folter. Ich war zwischen dem Verlangen, ihr noch mehr Lust zu verschaffen, und dem Bedürfnis, sie hart und lang zu ficken, hin- und hergerissen.

»Bitte«, würgte sie mit einem Schluchzen heraus. »Ich brauche dich in mir. Es tut weh. Bitte, Meister …«

Ich konnte sie nicht leiden lassen.

Und ich konnte mich nicht zurückhalten. Nicht jetzt, da ich ihren Geschmack auf der Zunge hatte. Nicht jetzt, da ich wusste, was es bedeutete, mich ihr auf jede Weise hinzugeben, genau wie sie sich mir hingegeben hatte.


Meister.
 Die Bezeichnung brannte sich in meinen Verstand und vertrieb jeden normalen Gedanken.

Ich drückte einen letzten Kuss auf ihren Kitzler, bevor ich meinen Körper auf ihren schob. Dann befreite ich meinen Schwanz aus der Hose. Es gelang mir aber, vor ihrem klatschnassen Eingang innezuhalten, als der letzte Rest meines Anstands mir zuflüsterte, dass ich nicht tun sollte, was ich im 
Begriff war zu tun.

»Du solltest mich nicht so nennen«, knurrte ich. »Das solltest du wirklich nicht.«

Sie schlang ihre Beine um mich, und ihre Fersen drückten gegen meinen Hintern, als sie mich in sich zog. »Mein Meister«, stöhnte sie.

Ein lautes, schmerzerfülltes Geräusch bahnte sich einen Weg aus meiner Brust. Ich hungerte nach dem hier. Seit ich sie gefangen genommen hatte. Sie war nicht recht bei Verstand, aber ich würde sie trotzdem ficken, denn die Frau unter mir erfüllte meine finstersten Gelüste.


Sie braucht mich
, redete ich mir ein. Sie hat Schmerzen.


Aber ich kannte die Wahrheit: Ich war selbstsüchtig und bis an einen Punkt, der an eine wahnsinnige Besessenheit grenzte, besitzergreifend. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

Ich stützte meine Arme auf beiden Seiten ihres Kopfes ab und begann, tief in sie zu stoßen, sie mit lasterhafter Gewalt zu nehmen. Mein Kopf fiel nach vorn und ich drückte meine Stirn auf ihre, starrte in ihre vor Lust verschleierten Augen.

»Vergib mir«, flüsterte ich im selben Augenblick, als ich meinen Schwanz mit genügend Kraft erneut in sie stieß, um ihren ganzen Körper zu erschüttern. »Vergib mir, sirenita
.«

Sie schien sich meiner Worte nicht gewahr zu sein, als sie mit einem lauten Schrei ihren Höhepunkt erreichte. Ihre Finger gruben sich in mein Haar, und sie zog mein Gesicht zu sich, um meine Lippen einzufangen. Diese intime Geste und zu spüren, wie die Muskeln in ihrem Inneren sich um meinen Schwanz zusammenzogen, trieben auch mich über den Abgrund. Ich brüllte meine Erlösung, an ihrem Mund hängend. Feuchte Wärme tropfte aus meinen Augen, während mein Samen ihr Inneres für mich in Besitz nahm.

Ein Schauder jagte durch ihren Körper, und sie stöhnte unter mir. Dann entspannten sich ihre Muskeln, und die Bewegungen ihrer Zunge wurden langsamer.

Ich zog mich aus ihrem Körper zurück, als sie ihre Augen schloss. Mir wurde übel, als sie das Bewusstsein verlor und mir das ganze Ausmaß meiner ekelerregenden Handlung bewusst wurde.

»Vergib mir«, flehte ich sie krächzend an. Sie gab keine Antwort.

Ich rollte mich von ihr und zog schnell meine Kleidung aus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie tief und regelmäßig atmete, hastete ich ins Badezimmer und drehte das Wasser in der Dusche auf. Als ich hineintrat, war es fast kochend heiß. Ich hieß das unbehagliche Gefühl aber willkommen. Ich hatte es verdient, Schmerzen zu spüren, nachdem ich meine Lust mit Samantha befriedigt hatte, die, unter Drogen stehend, willenlos gewesen war.

Ich blieb so lange unter dem heißen Wasserstrahl stehen, bis ich schließlich den einzig möglichen Ausweg akzeptierte, der mir blieb. Es gab nur diese eine Weise, um Samantha vor meinem Bruder zu schützen. Und vor mir.
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ie wachte einige Stunden, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte, schließlich wieder auf. Ich hatte nicht aufhören können, sie anzustarren und mir verzweifelt jedes Detail ihres lieblichen Gesichts einzuprägen. Sie war immer noch nackt. Ich hingegen trug meinen Anzug, der zwischen uns als Schutzwall dienen sollte.

Sie setzte sich auf und griff nach mir. »Danke.«

Ich zuckte mit einem flauen Gefühl im Bauch vor ihr zurück. »Danke mir nicht. Ich habe dich gefickt, als du keine Kontrolle über dich hattest. Ich habe dich missbraucht.«

»Nein«, hielt sie mir erbittert entgegen und ergriff meine Hand, als ich mich noch weiter zurückziehen wollte. Diesmal blieb ich, wo ich war. Die Wärme ihrer schlanken Finger, die sich um die meinen schlossen, fühlte sich zu gut an. »Ich habe dich angefleht. Ich brauchte dich. Ich hatte Schmerzen. Du hast mir geholfen.«

Ich konnte sie nicht ansehen und wandte mein Gesicht ab. Schande brannte in mir, dennoch hielt ich ihre Hand weiter fest. »Du hättest mich nicht Meister nennen sollen«, sagte ich ausdruckslos. »Das hättest du nicht tun sollen. Ich konnte nicht …« Ich unterbrach den jämmerlichen Versuch einer Entschuldigung. »Ich gebe dir keine Schuld. Du wusstest nicht, was du sagst. Es ist nicht deine Schuld. Nichts davon ist deine 
Schuld. Du hast nicht darum gebeten, bei mir gefangen zu sein. Du hast nicht darum gebeten, geschlagen und vergewaltigt zu werden.«

Ihre Finger schlossen sich fester um meine. »Du hast mich nicht vergewaltigt«, stieß sie hitzig hervor. »Wag es nicht, es so zu nennen. Wag es nicht.« Sie wischte Tränen des Frusts von ihren Wangen. »Du hast mir geholfen. Ich habe dir vertraut, dass du mir hilfst. Ich liebe dich, Andrés. Und ich meinte, was ich sagte. Du bist mein Meister.«

»Du sollst mich nicht so nennen«, knurrte ich.

Sie zuckte vor meiner Wut, ausgelöst von meiner Selbstverachtung, nicht zurück. Stattdessen krabbelte sie schnell über das Bett, bis sie dicht vor mir war. »Du hast nichts falsch gemacht«, beschwor sie mich. »Du hast mich gerettet. Du hast mich die ganze Zeit gerettet. Du hast mich vor Cristian beschützt. Er hätte …«

»Was hätte er?«, unterbrach ich sie lautstark. »Lauren befohlen, dir Bliss zu verpassen und dich zur Hure zu machen? Das wollte er, Samantha. Er wollte, dass du vor Vergnügen schreist, während sie dich vergewaltigen. Er wollte, dass sie dich gebrochen und benutzt zu mir zurückschicken. Er wollte mich für mein Versagen bestrafen. Ich hätte ihn töten sollen.« Das höhnische, grausame Lachen meines Bruders hallte durch meinen Verstand. »Aber ich habe es nicht getan. Ich bin zu dir gelaufen, sobald er es mir gesagt hatte. Er hat verdammt nochmal gelacht, als ich losgerannt bin.«

»Du bist rechtzeitig zu mir zurückgekehrt.« Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. »Du hast mich gerettet. Du hast mich beschützt.«

Ich griff nach ihren Handgelenken und drückte fest genug zu, um blaue Flecken zu hinterlassen. Ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihre Hände gewaltsam von meinem Gesicht zu lösen.

»Ich kann dich nicht beschützen«, krächzte ich. »Ich bin ein Feigling. Du verdienst etwas Besseres als mich.«

»Tue ich nicht, und du bist es nicht«, behauptete sie. »Ich möchte mit dir zusammen sein, Andrés. Du bist kein Feigling.«

»Ich habe Angst vor ihm«, gab ich mit einem bitteren Flüstern zu.

»Ich weiß«, sagte sie sanft. »Und ich verstehe es.«

»Tust du nicht. Mein Gesicht …« Ein Schauder jagte durch mich hindurch, und ich richtete meinen Blick zu Boden.

Sie berührte meine Narbe mit gerade genügend Druck, dass ich sie wieder ansah. »Sag mir, was er dir angetan hat.« Es war ein ruhig ausgesprochener Befehl, mit dem sie mich aufforderte, ihr meine finstersten Geheimnisse zu offenbaren. Das schuldete ich ihr. Nach dem, was ich ihr angetan hatte, schuldete ich ihr alles.

»Es war vor drei Jahren«, begann ich, und die Worte sprudelten aus mir heraus. »Cristian hat mit einigen Russen einen Deal gemacht. Er fing an, mit Bliss zu handeln. Ich hatte es nie gewagt, ihn herauszufordern, aber ich hasste es. Es ging zu weit, viel zu weit. Er verkaufte Frauen, genauso wie er meine Schwester verkaufte. Also entschied ich mich, einen Putsch durchzuführen und die Organisation selbst zu übernehmen. Ich war immer derjenige, der das Geschäft am Laufen gehalten hatte. Ich könnte es ohne ihn machen. Ohne ihn wäre mein Leben besser.«

Ich schwieg, als der kalte Phantomhauch von Cristians Messer, das meinen Oberkörper zerschnitt, mich in den Abgrund zu stürzen drohte. Noch nie hatte ich mit jemandem darüber gesprochen. Ich hatte überhaupt kaum mit jemandem gesprochen, seit er mich entstellt hatte. Nun waren meine Worte bei Treffen mit Freunden und Feinden nicht mehr wichtig. Mein zerstörtes Gesicht war für jene, die es wagten, sich Christian zu widersetzen, Warnung genug vor seiner Rache.

»Er hat es herausgefunden«, vermutete sie und drängte mich dann stumm, weiterzusprechen.

Mein Kiefer spannte sich. »Einer meiner Männer hat mich verraten. Cristian kam zu mir, ehe ich meinen ersten Schritt gegen ihn unternehmen konnte. Er hat mich vor allen unseren Leuten fertiggemacht – vor denen, die er nicht getötet hatte, weil sie mir gefolgt waren. Er hat mich geschnitten. Er hat mich zum Schreien gebracht. Er hat mich erniedrigt. Dann hat er mich selbst zusammengenäht, um sicherzustellen, dass eine Narbe bleibt.« Ein saurer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, und ich schluckte meine Übelkeit hinunter.

Samantha war blass geworden. Ihre Wangen zeigten die liebliche Röte nicht mehr, die ich so sehr liebte. »Andrés …« Sie sprach meinen Namen zitternd aus, bevor sie sich zu mir lehnte und ihre Lippen auf die tiefe Scharte in meiner Wange drückte. »Ich liebe dich«, sagte sie mit dem Gewicht eines Eides. »Wir werden deinem Bruder entkommen. Zusammen.«

Mein Herz klopfte gequält. Ja, ich würde sie vor Cristian retten. »Ich habe etwas für dich«, sagte ich, anstatt auf ihre leidenschaftliche Erklärung zu antworten.

Ich zog sie auf meinen Schoß und hielt sie mit einem Arm um ihre Schultern eng an mich gedrückt. Sie seufzte und kuschelte voller Vertrauen ihre Wange an meinen Hals.

Mit meiner freien Hand griff ich um sie und nahm die Spritze von dem Servierwagen, der neben dem Bett stand. Verwirrt zog sie ihre Stirn kraus, als ich die Schutzhülle von der Nadel entfernte. Sie zuckte jedoch weder zurück noch wehrte sie sich.

»Lauren hat mir die Dreimonatsspritze schon gegeben«, sagte sie.

Ich packte fester zu, und sie konnte sich nicht mehr bewegen, als ich die Nadel in ihren Arm stach. »Es ist keine Dreimonatsspritze. Ich hätte dich schon vor Stunden wegschicken müssen, aber ich musste ein letztes Mal deine 
schönen Augen sehen.«

»Was machst du …?« Ihre Augen schlossen sich, als das Betäubungsmittel zu wirken begann, und es gelang ihr nicht mehr, ihre Frage zu Ende zu bringen.

»Ich kann dich nicht beschützen.« Ich drückte ihr einen letzten Kuss auf ihre bewegungslosen Lippen. »Lebe wohl, sirenita. Te amo.
«

Ich liebte sie. Ich liebte sie, also musste ich sie gehen lassen. Später würde ich mich Cristians Rache stellen. Ich musste sie aber in Sicherheit bringen, bevor er kam, um sie zu holen.

Ich zog ihr eines meiner Hemden über. Ihr zierlicher Körper versank fast vollständig darin und bedeckte ihre Blöße. Dennoch zog ich ihr eine Hose an, die ich mir von Lauren besorgt hatte. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass jemand sie nackt sehen würde. Nicht einmal ich selbst. Würde ich zulassen, dass ich sie weiter in meinen Armen hielt und ihre nackte Haut liebkoste, könnte ich sie nie gehen lassen.

Als sie angezogen war, entfernte ich das Halsband von ihrem Hals. Ich schob es in die Tasche, denn ich brachte es nicht übers Herz, es in die Schublade der Kommode zu legen, wo ich es sonst aufbewahrte. Jetzt gehörte es ihr.

Ich hatte gedacht, dass ich sie damit als mein Eigentum gekennzeichnet hatte. Ich konnte sie aber nicht behalten. Das war von Anfang an nichts anderes als ein Wunschtraum gewesen. Cristian hatte nie die Absicht gehabt, sie mir für immer zu überlassen. Nun musste ich sie gehen lassen, wenn ich sie vor ihm retten wollte.

Ich hob sie auf und trug sie am Spielzimmer vorbei aus dem Schlafzimmer in den Aufzug. Wir fuhren nach unten in die Tiefgarage. Während der Fahrt konnte ich nicht anders, als sie anzustarren und mir jedes Detail ihres Gesichts einzuprägen. Ich sehnte mich danach, in ihre wunderschönen Augen zu sehen. Das war aber nicht möglich. Bald würde ich sie 
überhaupt nicht mehr betrachten können. Ich würde sie nicht mehr in meinen Armen halten und ihr nicht mehr wehtun können.

Dies war das Beste für sie. In jeder Hinsicht. Sie hatte es verdient, frei von mir und meinen finsteren Trieben zu sein.

Der Aufzug kam in der Tiefgarage zum Halt, und ich trug sie zu meinem schwarzen BMW. Ich hatte das unauffälligste Fahrzeug ausgewählt, das ich besaß. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Meine Leute hatten bereits die Überwachungskameras in dem Motel außer Betrieb gesetzt, in das ich sie bringen wollte. Die gefärbten Fenster des Wagens würden dafür sorgen, dass die Kameras der Verkehrsüberwachung keine Aufnahmen von ihr auf dem Beifahrersitz machen konnten.

Ich stieg ein und startete denn Motor. Dann fuhr ich langsam an den Stadtrand. Das Motel, das ich ausgewählt hatte, war nichts Besonderes. Mit dem zufällig ausgewählten Standort stellte ich sicher, dass sie hier eine Zeit lang in Sicherheit war.

Ich hatte einen meiner Männer angewiesen, das Zimmer anzumieten, damit ich von den Hotelmitarbeitern nicht gesehen wurde. Er wartete auf mich und öffnete die Tür, als ich anklopfte. Ich trug Samantha in das Zimmer, wies ihn an, uns allein zu lassen, und legte sie auf das Bett. Ich deckte sie zu, genau wie jede Nacht, seit ich sie mit Gewalt in mein Leben gebracht hatte.

Dann strich ich ein letztes Mal über ihr seidiges Haar. Sie bewegte sich nicht.

Meine Hand ballte sich zur Faust, und ich zwang mich, von ihr zurückzutreten. Ich gestattete es mir nicht, noch länger zu bleiben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Cristian herausfand, was ich getan hatte. Bis dahin musste ich dafür sorgen, dass sie bei ihren Kollegen vom FBI in Sicherheit war.

Als ich das Motelzimmer verließ, donnerte das Geräusch der ins Schloss fallenden Eingangstür durch meine Brust. Steif 
ging ich zurück zu meinem Wagen, den ich auf der anderen Seite des Parkplatzes abgestellt hatte. Ich holte tief Luft, als ich mich ans Steuer setzte, und die seelische Pein unterdrückte, die mich zu ersticken drohte.

Ich räusperte mich und rief die Polizei an, um einen anonymen Tipp zu hinterlassen, wo sie Samantha Browning finden würden. Ich beendete den Anruf und wartete. Es dauerte nur wenige Minuten, bis einige Streifenwagen und eine schwarze Limousine eintrafen. Zwei Männer stiegen mit gezogenen Waffen aus.

Ich startete den BMW und fuhr vom Parkplatz. Sie war in Sicherheit.

Nun musste ich mich der Strafe stellen, die mein Bruder mir angedeihen lassen würde.
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ls ich im Fahrstuhl hinunter in den Keller fuhr, griff ich in meine Tasche und wickelte Samanthas Halsband um meine zitternden Finger. Cristian hatte weniger als vierundzwanzig Stunden benötigt, um mich in den nasskalten Raum zu bestellen, in dem er sich an meinen Schreien ergötzen würde.

Schweiß perlte auf meiner Stirn, aber ich dachte nicht einmal daran, zu fliehen. Samantha war in Sicherheit, umgeben von FBI-Beamten. Cristian würde mich aber dafür bestrafen, dass ich ihm nicht gehorcht hatte. Wäre Samantha noch für ihn erreichbar, würde er ihr wehtun, um mich zu quälen. Jetzt blieb ihm aber nur die Möglichkeit, mir körperliche Schmerzen zu bereiten, um sich zu rächen. Die Qualen würde ich willentlich ertragen. Alles, was er mir antun konnte, um seinen sadistischen Hang zu befriedigen, mich zu strafen. Alles, um sicher zu sein, dass er Samantha nicht nachstellen würde, trotz der Sicherheit, in der sie sich befand.

Die Aufzugtüren schoben sich auf und gaben den Blick auf meine schlimmsten Befürchtungen frei.

Samantha war nackt und stand aufrecht an die Decke gefesselt da, bereit, von meinem Bruder gefoltert zu werden. Ihre blasse Haut leuchtete im Licht der einzigen Glühbirne, die den Keller erhellte. Ihre Handgelenke waren über ihrem Kopf 
zusammengebunden, und sie war gezwungen, in einer verkrampften Haltung auf ihren Zehenspitzen zu balancieren. Blut tropfte aus einem Mundwinkel, und ein dunkler Fleck war auf ihrer Wange sichtbar.

»Samantha«, knurrte ich ihren Namen und warf mich in ihre Richtung. Ich wusste nicht, wie Cristian sie erwischt hatte. Das spielte aber auch keine Rolle. Alles, was zählte, war, sie ihm aus den Händen zu reißen.

»Bleib da stehen.« Die Stimme meines Bruders hallte kalt von den Betonwänden wider. Sein Messer lag an ihrer Kehle. Er drückte etwas zu, und ein blutroter Strich erschien unter der Klinge.

Ich blieb einige Meter von der Stelle entfernt, an der Cristian hinter ihr stand und sein Messer an ihre verletzliche Lebensader drückte, wie angewurzelt stehen. Mein ganzer Körper zitterte vor hilfloser Wut und Angst.

Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, um sie zu beschützen. Wie war er an sie herangekommen?

»Sei ein lieber Junge und setz dich, oder ich werde sie jetzt aufschneiden. Willst du dein Haustier mit Narben oder tot zurück?«

»Lass sie gehen«, spuckte ich aus. Meine Muskeln spannten sich mit dem Bedürfnis, der Gewaltbereitschaft, die in mir aufgestaut war, freien Lauf zu lassen. »Ich weiß, dass ich derjenige bin, den du bestrafen willst. Lass sie einfach gehen.«

»Zurück zum FBI, wie du es wolltest? Ich denke, das werde ich nicht tun. Samantha hat sich bereit erklärt, für mich zu arbeiten, sobald wir hier fertig sind. Setz dich, hermanito
. Oder ich werde sie aufschlitzen und dich zusehen lassen, wie sich ihr hübsches Inneres überall auf dem Boden verteilt.«

Bei dieser blutigen Vorstellung drehte sich mir der Magen um. Ich konnte Samanthas Leben nicht aufs Spiel setzen. Hilflos, etwas anderes zu tun, gehorchte ich. Als ich zu dem Metallstuhl ging, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne. 
Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut bei dem Gedanken aus, mich freiwillig dort zu setzen. Es war der Ort, an dem Cristian mich das letzte Mal gefoltert hatte, als sein Messer viel tiefer als nur in mein Fleisch geschnitten hatte.

Die beiden Leibwächter, die immer bei Cristian waren, standen hinter mir und drückten auf meine Schultern, bis ich mich auf den Stuhl setzte. Ich leistete keinen Widerstand, als sie mir die Hände hinter dem Rücken fesselten und ihre Waffen auf meinen Hinterkopf richteten. Ich würde alles tun, was mein Bruder von mir verlangte, wenn er dafür Samantha verschonen würde. Mit seinem Messer an ihrer Kehle hatte ich keine andere Wahl, als seinen Forderungen nachzukommen.

»Das ist besser«, sagte Cristian zufrieden.

Er zog das Messer weg und sie holte keuchend Luft.

»Wie sollten wir meinen kleinen Bruder für seine Verfehlung bestrafen?«, überlegte er laut. Er griff an ihre Brust und drückte hart zu. Samantha wimmerte, schrie aber nicht. Unbeeindruckt verdrehte Cristian grausam ihre Brustwarze, bis sie ihren Schmerz mit einem rauen Schrei Luft verschaffte. Tränen rannen über ihre Wangen, als er über ihren Schmerzlaut zufrieden lächelte.

Blind vor Wut versuchte ich, auf die Füße zu kommen. Die Wächter hinter mir drückten aber auf meine Schultern und zwangen mich, sitzen zu bleiben.

»Das gefällt ihm nicht«, stellte Cristian fest. »Ich dachte, es hat dir Spaß gemacht, als sie weinte, Andrés. Oder bist du der Einzige, der ihre Tränen genießen darf?« Er lehnte sich vor, bis er mit seinem Gesicht nah vor dem ihren war. Seine Zunge zuckte heraus, um an der Feuchtigkeit auf ihren Wangen zu lecken. Sie erschauderte und zuckte vor ihm zurück.

»Ich sollte sie wundficken, während du zusiehst«, fuhr er in einem Plauderton fort.

»Du hast gesagt …« Sie schnappte nach Luft. »Du hast gesagt, das ist nur Show. Du hast versprochen, ich dürfte ihn 
verletzen, wenn ich für dich arbeiten würde.«

Verwirrung breitete sich in meinem Verstand aus, als mein Herz schwer wurde. Samantha wollte mir wehtun? Cristian war derjenige, der mich quälte, indem er mich zwang, anzusehen, wie er sie berührte. Ich verstand sie nicht.

Cristian lachte und fuhr mit der Hand über die Rundungen ihrer Hüften.

»Sie ist ein bösartiges kleines Ding«, sagte er. »Kein Wunder, dass du es nicht geschafft hast, sie zu brechen. Bist du deshalb so besessen von ihr? Alle deine anderen Haustiere waren sehr gehorsam, als du sie mir übergeben hast.«

Sie erblasste, und ihre Augen wurden groß, als sie ihren Blick auf mich richtete. Ich hatte ihr nie etwas von den anderen Frauen erzählt, die ich in der Vergangenheit trainiert hatte. Ich hatte ihr gesagt, wie ich meinen Spaß mit ihnen hatte, bis mein Bruder sie mir unausweichlich wieder wegnahm. Der Schrecken, der sich in ihrem angespannten Gesicht zeigte, offenbarte mir, dass sie mich abstoßend fand. Ich hatte diese Frauen behalten, weil ich nach Hingabe und Zärtlichkeit gehungert hatte. Außerdem hatte ich gewusst, dass Cristian mir jede wieder nehmen würde. Das hatte mich aber nicht davon abgehalten, zu hoffen, dass dem nicht so sein würde. Es hatte mich auch nicht davon abgehalten, mich meinen finstersten Gelüsten hinzugeben.

Samantha war dazu bestimmt gewesen, bei mir zu bleiben. Aber Cristian hatte auch sie mir wieder genommen. Vielleicht hatte sie mir aber auch nie gehört.

Gerade hatte sie gesagt, dass sie mir wehtun wollte.

Ich hatte ihr
 wehgetan. Nach all dem, was ich ihr angetan hatte, war das hier nur gerecht.

»Lass mich runter«, verlangte sie mit rachsüchtigem Eifer. »Gib mir, was ich will, und ich gebe dir, was du willst.«

»Wild«, sagte Cristian zustimmend. »Dein kleines Haustier wird dich für mich fertigmachen«, sagte er zu mir. »Du hast 
dein Leben riskiert, um sie zu befreien, und sie kam hierher, um dich zu töten. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass sie es zu weit treibt. Du wirst das überleben, und ich werde dich danach wieder zusammenflicken. Ich werde immer auf meinen kleinen Bruder aufpassen.«

Sie hatte gesagt, dass sie mich liebte. War das alles eine gut ausgesponnene Lüge gewesen? Oder hatte sie Vernunft angenommen, als ich sie freiließ, und erkannt, dass ich sie missbraucht und vergewaltigt hatte? Ich nahm es ihr nicht übel, dass sie mich hasste. Nicht nachdem ich sie gefickt hatte, während sie wegen des Bliss den Verstand verloren hatte und zu hilflos gewesen war, sich mir zu widersetzen.

Ich erwiderte den Blick aus ihren klaren Augen und signalisierte mit einem Nicken meine stumme Zustimmung. Ich nahm ihr die Rache, die ihr zustand, nicht übel. Wenn sie mir wehtun musste, würde ich es zulassen. Besonders dann, wenn es sie vor Cristians Messer bewahrte. Es schien, als hätte sie eine Vereinbarung mit ihm getroffen: Sie würde für ihn arbeiten, wenn sie im Gegenzug die Möglichkeit erhielt, mich für meine Sünden zu bestrafen.

Cristian löste die Fesseln an ihren Handgelenken, und sie brach auf dem Betonboden zusammen. Trotz allem, was sie gerade darüber gesagt hatte, mir wehtun zu wollen, zuckte ich instinktiv zusammen, um sie aufzufangen. Ich scherte mich nicht darum, welche Gefühle sie mir gegenüber hegte, oder was sie mir antun wollte. Ich würde sie immer beschützen, egal unter welchen Umständen.

»Steh auf«, sagte Cristian kalt. »Hier wartet Arbeit auf dich.«

Sie kam auf die Beine und drehte sich um, um nach dem Messer zu greifen, das er ihr hinhielt.

Sie bewegte sich viel entschlossener und koordinierter, als ich es je gesehen hatte. Im selben Augenblick, als sie nach dem Messer griff, schlug sie gegen die Kehle meines Bruders. Ich 
knurrte meine Angst für sie heraus, als die Waffen der Wächter meinen Schädel verließen und sich auf sie richteten. Schüsse bellten durch den Raum, und ihr Körper zuckte zusammen. Sie warf sich aber schnell hinter Cristian in Deckung, der würgte und sich die Kehle hielt. Er fiel auf die Knie, und sie duckte sich hinter seinem Rücken zu Boden. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, und sie drückte das Messer an seine Halsschlagader.

Die Wächter stellten ihren Beschuss ein.

»Lasst eure Waffen fallen«, befahl sie. »Los, oder ich werde euren Boss töten.«

Die Wachen ließen langsam ihre Waffen sinken, während ihre Blicke auf das Messer gerichtet blieben, das sie an Cristians Hals hielt. Er würgte noch immer und bekam keine Luft. Samantha hatte einen guten Treffer gelandet. Stolz schwoll in meiner Brust an, als meine wilde gatita
 die Kontrolle über die Situation übernahm. Sie hatte nie beabsichtigt, mir wehzutun und für meinen Bruder zu arbeiten. Sie hatte ihn ausgetrickst. Meine Welt drehte sich vor Erleichterung.


Sie liebt mich.
 Alles, was wir miteinander geteilt hatten, war echt gewesen. Die wenigen Minuten, während denen ich geglaubt hatte, dass sie mich hasste, waren viel qualvoller gewesen als jede Folter, die Cristian sich hätte ausdenken können.

»Bindet Andrés los«, bellte sie.

Die Wächter gehorchten und besiegelten damit ihr Schicksal. Mein Bedürfnis, Samantha zu beschützen, verlieh mir fast unmenschliche Geschwindigkeit und Kraft. Ich bewegte mich mit tödlicher Präzision und brach den beiden Männern in wenigen Sekunden das Genick.

Dann pirschte ich mich zu meinem Bruder. Ich ließ mich auf ein Knie sinken, als ich ihn erreichte, damit ich Samantha in die Augen blicken konnte. Adrenalin schärfte ihren Blick, aber sie hielt das Messer nur locker in der Hand. Sie war nicht in der 
Lage, einen Menschen zu töten. Trotz der brutalen Präzision, mit der sie Cristian ausgeschaltet hatte. Meine liebliche, unschuldige Samantha.

Ich würde das für sie erledigen.

»Gib mir das Messer, cosita
«, befahl ich ruhig und mit sanfter Stimme, nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte.

Sie ließ es zu, dass ich es ihr aus den Fingern nahm. Ihre andere Hand war aber weiter in sein Haar gekrallt, und sie hielt seinen Kopf fest. Mein Blick glitt von ihr zu meinem Bruder. Er bekam noch immer kaum Luft und war nicht in der Lage, grausame Worte auszusprechen. Er hatte mir alles genommen: Valentina, abuela.
 Und er hatte versucht, mir Samantha zu nehmen.

Das würde ich niemals zulassen.

Ein tierisches Knurren erklang in meiner Brust, als ich mit dem Messer sein Gesicht aufschlitzte. Er schrie, als die Klinge über Knochen und Zähne schnitt, die durch all das Blut weiß hindurchblitzten. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und genoss den Klang seiner Qualen. Dann sah ich meinem Bruder zum letzten Mal in die Augen. Ich holte mit dem Messer aus, stieß es mitten in seine Brust und drehte es, um sein schwarzes Herz in Stücke zu schneiden. Ein Schauder lief durch Cristians gesamten Körper, dann regte er sich nicht mehr. Leblos fiel er gegen Samantha und riss sie rückwärts mit sich zu Boden.

Etwas stimmte nicht. Sie versuchte nicht, ihn von sich zu schieben. Unter ihren beiden Körpern bildete sich eine Blutlache.

Ich zog das Gewicht seines leblosen Körpers von ihr. Panik, die schärfer als Cristians Messer war, stach durch mein Herz. Eine dunkle Wunde, aus der Blut sickerte, klaffte in ihrer rechten Hüfte. Eine Kugel von einem der Wächter hatte sie getroffen.

»Sirenita
«, sagte ich angespannt. »Bleib bei mir.«

»Ich bin für dich zurückgekommen. Ich werde dich nie verlassen«, versprach sie kaum hörbar. »Ich liebe dich.«

Als ich sie in meine Arme hob, kam ein unterdrückter Schrei über ihre Lippen. Ich rannte in Richtung des Aufzugs, begann auf Spanisch auf sie einzureden und versprach ihr, dass alles in Ordnung kommen und ich sie beschützen würde. Sie drückte ihre Wange an meine Brust und schloss ihre Augen.

Ihr Blut sickerte in mein weißes Hemd. Es gab aber nichts, mit dem ich die Blutung hätte stoppen können.

Sobald ich mein Penthouse erreichte, holte ich mein Telefon aus der Schublade des Schreibtisches, in der ich es aufbewahrte. Beim zweiten Klingelton antwortete mein Arzt, und nachdem ich ihm Samanthas Verletzung geschildert hatte, befahl ich ihm, sofort zu mir zu kommen.

Ich legte sie auf das Bett und wartete auf die Ankunft des Arztes mit seinem Team. Ein Krankenhaus wäre steriler, aber ich hatte keine Zeit, sie in eines zu bringen. Mein Arzt lebte im Nachbargebäude. Er würde viel schneller bei ihr sein als ein Krankenwagen. Trotzdem schienen die wenigen Minuten bis zu seiner Ankunft eine Ewigkeit zu sein.

Ich wollte ihre Hand nicht loslassen, trat aber zurück, um ihn arbeiten zu lassen. Es gelang ihm, die Blutung zu stillen, und er versorgte sie so weit, dass sie transportfähig war. Hier konnten wir nicht bleiben, denn das FBI war uns vielleicht bereits auf der Spur. Sie würden uns trennen. Das konnte ich aber nicht zulassen.

Als ich überzeugt war, dass sie auf meinem Bett nicht verbluten würde, entschied ich mich, dass es an der Zeit war, Chicago zu verlassen. Mit einem Anruf ließ ich meinen Privatjet vorbereiten. Noch bevor es dem FBI gelang, mein Heim ausfindig zu machen, würden wir die Stadt bereits verlassen haben. Danach würde ich dafür sorgen, dass sie weitere medizinische Hilfe bekam, damit wir darüber nachdenken konnten, wohin wir gehen würden. Ich war sicher, dass meine 
kluge Samantha einen Plan für unsere Zukunft hatte. Solange sie bei mir blieb, waren wir beide in Sicherheit.
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Samanthas Blick klärte sich schließlich,
 und sie sah mich an, als sie aus einem natürlichen Schlaf aufwachte. Während der vergangenen Tage hatte ich dafür gesorgt, dass die Ärzte sie mit Schmerzmitteln versorgten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie Schmerzen hatte. Deshalb hatte ich sie bewusstlos gehalten. Einem Krankenhaus in Cancún hatte ich eine großzügige Spende zukommen lassen. Als ich verlangt hatte, für ihr Wohlergehen zu sorgen, hatte man mir dort keine Fragen gesellt.

»Andrés?« Sie krächzte, weil sie so lange nicht mehr gesprochen hatte.

Ich nahm ein Glas Wasser von dem Tablett neben ihrem Bett und half ihr, zu trinken. Nach einigen Schlucken räusperte sie sich und versuchte es erneut.

»Wo ist Cristian?« Ihre Augen weiteten sich, als die Erinnerung an die Ereignisse zu ihr zurückkehrte. »Oh.«

Ich drückte ihre Hand. »Er ist tot«, bestätigte ich. »Er wird dir nie wieder wehtun.«

»Gut so«, sagte sie inbrünstig. »Wenn er tot ist, kann er auch dir nicht mehr wehtun.«

»Wie ist es ihm gelungen, dich erneut vom FBI zu entführen?«, stellte ich die Frage, die mich brennend interessierte, seit ich den Keller betreten und sie zur Folter aufgehängt gesehen hatte. Ich hatte nicht verstanden, wie es Cristian gelungen war, sie gefangen zu nehmen. Wir waren auch nicht lange genug in der Stadt geblieben, als dass ich es hätte herausfinden können. Ich hatte meine Leute und mein Drogenimperium aufgegeben. Ich wollte das alles nicht. Ich hatte es noch nie gewollt, war aber hineingeboren worden.

Die größte Erleichterung war aber, mit Samantha in dem Wissen zu fliehen, dass wir frei von Cristian waren. Nun, da sie bei Bewusstsein und wach war, kam endlich Ruhe über mich.

»Er hat mich nicht entführt«, antwortete sie. »Ich bin freiwillig gekommen. Ich kam zurück, um dich zu retten.«

Ich drückte ihre Hand fester. »Was hast du getan?«, verlangte ich zu wissen.

Sie sah mich mit einem stechenden Blick an. »Hast du wirklich gedacht, ich würde dich allein Cristian überlassen? Wenn ich doch wusste, dass er dich foltern würde, weil du mich hast gehen lassen? Hast du wirklich gedacht, dass ich dich aus irgendeinem Grund jemals verlassen würde? Ich liebe dich, Andrés. Ich werde nicht zulassen, dass uns irgendetwas trennt. Nicht Cristian, und du schon gar nicht.«

Ich streichelte ihre Hand mit meinem Daumen. »Ich wollte dich nicht gehen lassen. Es war aber der einzige Weg, der mir einfiel, wie ich dich beschützen konnte.«

Sie atmete mit einem tiefen Seufzen aus. »Das verstehe ich. Versuch aber nicht, das noch einmal zu tun. In Ordnung? Ich bin am sichersten, wenn ich bei dir bin.«

»Das bist du«, stimmte ich zu.

Sie wollte näher an mich rücken, zuckte dann aber schmerzerfüllt zusammen und blieb liegen. »Ich bin angeschossen worden, oder? Also, welche Verletzungen habe ich davongetragen?«

»Sie mussten einen deiner Eierstöcke entfernen, aber du wirst dich wieder völlig erholen.«

»Oh.« Sie machte ein langes Gesicht. »Bedeutet das, dass ich nicht mehr … Kann ich noch schwanger werden?«

Ich strich ihr Haar aus der Stirn. »Ja, cosita
. »Du kannst noch Kinder bekommen.«

Ihr Gesicht entspannte sich erleichtert, bevor ihr aufgeweckter Verstand sich bereits mit etwas anderem 
befasste. »Wo sind wir eigentlich? Sag bitte nicht, in einem Krankenhaus in Chicago. Dann hätten wir nämlich große Probleme, meinen Freunden zu entkommen, wenn sie mich ein zweites Mal finden.«

»Wir sind in Cancún. Ich habe dich aus dem Land gebracht.«

Sie nickte. »Gute Idee. Wohin gehen wir als Nächstes?«

Ein sanftes Lächeln verzog meine Lippen. »Ich habe mir gedacht, dass wir gemeinsam darüber nachdenken könnten.«

Sie strahlte mich an. »Cool. Also, ich habe mir gedacht, dass vielleicht eine kleine Insel oder so was passend wäre. Solange ich dort einen Internetanschluss habe, macht es mir nichts aus, isoliert zu sein. Ich meine, ich bin kein besonders geselliger Mensch. Genau wie du. Ich kann einiges von deinem Geld auf ein Schwarzgeldkonto außer Landes schaffen, damit wir genug zum Leben haben. Ich werde mein Geld auch überweisen. Aber um ehrlich zu sein, werden wir damit keine Insel kaufen können. Ich habe mir gedacht, dass wir spenden könnten, was übrig bleibt. Wir könnten etwas Gutes damit tun.« Sie holte kaum Luft, während sie mir ihren Plan unterbreitete und ihr kluges Gehirn Überstunden machte. Als sie fertig war, hatte ich ein breites Grinsen im Gesicht. Samantha war wirklich hinreißend.

»Eine Insel nur für uns hört sich perfekt an. Ich werde dich nur für mich haben.«

Sie stieß mir spielerisch mit dem Finger in den Brustkorb. »Und ich werde dich
 nur für mich haben. Das ist keine Einbahnstraße. Du gehörst mir, Andrés.«

Ich griff nach ihrer Hand und legte sie auf mein Herz. »Ich gehöre dir«, versprach ich.




Epilog

Zwei Monate später







»
I

ch habe etwas für dich, gatita
.« Ich beugte mich von hinten über Samantha und schlang meine Arme um sie. Sie zuckte zusammen, als ich sie aus ihrer Konzentration riss. Als ich ihren Nacken küsste, zitterte sie und stieß ein Seufzen aus.

»Hör auf zu arbeiten«, befahl ich ihr.

»Ich bin wirklich beschäftigt«, protestierte sie.

Wir hatten uns während der vergangenen zwei Monate unser Heim auf unserem kleinen Flecken des Paradieses geschaffen. Meine kluge Samantha hatte aber ihre Zeit nicht damit verschwendet, sich am Strand zu sonnen. Sie hatte darauf bestanden, wieder in ihren Heldenmodus zu wechseln und Verbrecher von der Sicherheit ihres ergonomischen Bürostuhls aus zur Strecke zu bringen.

Zunächst hatte sie dem FBI sämtliche Informationen geschickt, die sich auf meinem Laptop befanden. Ihre Freunde dort hatten damit die Reste meiner kriminellen Organisation zerschlagen.

Für sie war das aber nicht genug gewesen. Sie hatte einen neuen Daseinszweck und Zufriedenheit darin gefunden, anderen zu helfen. Außerdem bestand sie darauf, weiter Verbrechen zu bekämpfen. Ich ließ es zu, solange sie es unter meiner wachsamen Aufsicht tat.

Während ihrer kurzen Zeit als Beamtin im Außendienst waren ihre Fähigkeiten als Hacker wirklich verschwendet gewesen. Meine Samantha war so klug und leidenschaftlich wie zuvor. Hinter ihrem Bildschirm konnte sie sehr viel mehr Schaden anrichten als mit ihren Fäusten.

Außerdem gestattete ich es ihr, mit ihren ehemaligen Kollegen in Verbindung zu bleiben, obwohl mir ihr fortwährender Austausch mit ihren männlichen Freunden nicht gefiel. Da ich aber wusste, dass sie unseren Aufenthaltsort wirksam verschleiert hatte und er somit unauffindbar war, machte ich mir etwas weniger Sorgen. Da ich außerdem wusste, dass zwischen meiner wunderschönen Katze und diesen Männern ein Ozean lag, blieben meine gewalttätigen Triebe unter Kontrolle, wenn es darum ging, meinen Besitzanspruch zu behaupten.

Ich knabberte an ihrem Ohr. »Du kannst morgen weiterarbeiten. Für heute Nacht habe ich Pläne für dich.«

Sie holte zitternd Luft, stellte ihren Laptop aber nicht beiseite. »Ich dachte, dass du heute an einem Projekt arbeitest.«

»Habe ich auch«, räumte ich ein.

Sie war der Meinung, dass ich an unserem neuen Haus gearbeitet hatte. Es bereitete mir eine stille Freude, das Haus, das bereits auf unserer Privatinsel vorhanden gewesen war, nach meinen Wünschen umzugestalten. Ich schuf verruchtes Mobiliar für einen bestimmten Raum in unserem eigenen lasterhaften Himmel. Ich hatte noch nie die Möglichkeit gehabt, etwas mit meinen eigenen Händen zu erstellen. Ich musste alles lernen und machte nur langsam Fortschritte. Dennoch fühlte es sich gut an, etwas zu erschaffen, anstatt zu zerstören.

»Klapp den Laptop zu«, befahl ich, und senkte warnend meine Stimme. »Jetzt, cosita
.«

Sie schnaubte wütend, aber ihr leichter Schauder zeigte mir, 
dass sie für meine Dominanz genauso empfänglich wie zuvor war. Sie speicherte ihre Arbeit und schloss ihren Laptop.

»Gutes Mädchen.« Ich küsste ihre Stirn. »Komm mit.« Ich habe ein Geschenk für dich.«

Ich nahm ihre Hand, und ohne eine Frage zu stellen folgte sie mir in unser Schlafzimmer. Die großen Fenster standen offen, und die hauchdünnen weißen Vorhänge wehten in der warmen Brise. Kräftige rosafarbene und orange Farbtöne waren an den Himmel über dem Meer gemalt und boten uns einen traumhaften Ausblick auf den Sonnenuntergang.

Er war wunderschön, aber nicht annähernd so atemberaubend wie die perfekte Frau an meiner Seite. Sie trug einen schwarzen Morgenrock aus Seide. Es war eines der wenigen Kleidungsstücke, die ich ihr zugebilligt hatte. Sie zog es vor, nicht nackt zu sein, wenn sie in ihren Arbeitsmodus
 umschaltete. Also hatte ich ihr hübsche Unterwäsche gekauft. Ansonsten hielt ich sie nackt, damit ich sie nach Lust und Laune bewundern konnte.

Heute Abend hatte ich aber etwas zum Anziehen für sie. Ich ließ ihre Hand los und deutete auf die große, weiße Schachtel, die auf unserem Bett stand. Sie war mit einem blassblauen Band zugebunden, das ich für den Anlass als angemessen hielt.

»Mach sie auf«, befahl ich.

Sie beeilte sich, meiner Anordnung nachzukommen. Ein erfreutes Grinsen ließ ihr zartes Gesicht aufleuchten. Samantha liebte Geschenke und ich genoss es, sie mit Gaben zu überhäufen. Ich würde ihr alles geben, was sie sich wünschte, nur um dieses herzerweichende Lächeln zu sehen.

»Was ist das?«, fragte sie, als sie das weiße Kleid aus der Schachtel zog. Es war lang genug, ihren Körper bis hinab zu den Zehen zu bedecken. Mit dem hochgeschlossenen Kragen und langen Ärmeln wirkte es sittsam. Ihre Augen wurden groß, als sie es mit beiden Händen hochhielt. Das Kleidungsstück 
bestand aus fein gesponnener Spitze und verfügte darunter über kein Futter. Es würde sie nicht vor meinen lüsternen Blicken verbergen.

»Es ist dein Hochzeitskleid«, sagte ich. Mehr als nur fleischlicher Hunger färbte meine Stimme rau.

Ihre blassen Augen leuchteten auf, aber ihr Mund stand offen, als sie sich umdrehte, um mich anzusehen. »Was?«, fragte sie kaum hörbar.

Ich strich über ihre Wange und streichelte mit dem Daumen über ihre offenen Lippen. »Wir können es nicht offiziell machen, aber wir werden eine Zeremonie abhalten.

»Andrés … ich …« Sie schluckte und hörte auf zu sprechen.

Ich konnte mir keinen Reim auf ihre Reaktion machen, also sprach ich einen Befehl aus. »Du wirst meine Frau werden.«

Sie legte ihre Hand auf meine, die auf ihrer Wange lag, und lehnte sich an sie. »Ja«, antwortete sie, obwohl es keine Frage gewesen war.

Samantha gehörte mir, und ich würde sie auf jede nur erdenkliche Weise an mich binden.

Ich hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Gutes Mädchen. Zieh dich an. Dann treffen wir uns draußen.«

Ich trug bereits meine Hose und ein sauber gebügeltes, weißes Hemd. Während der vergangenen zwei Monate hatte ich mich an lässige Kleidung gewöhnt. Es war viel zu heiß auf der Insel, um einen meiner sonst üblichen Anzüge zu tragen. Außerdem gab es hier niemanden, denn ich beeindrucken musste, indem ich meine mächtige Aura unterstrich. Die einzige Person, nach der es mir verlangte, sie zu kontrollieren, war Samantha. Sie unterwarf sich jedoch freiwillig meiner Macht, und gab sich mir völlig hin.

Bereits in wenigen Minuten würde ich sie auf eine neue Weise besitzen. Ich brauchte keine Urkunde, die mir bestätigte, dass Samantha zu mir gehörte. Aber ich wollte ihr schwören, dass ich sie immer behalten und beschützen würde.

Ich trat auf unsere Veranda, die sich bis an den Rand des Strands erstreckte. Ich hatte Fackeln entzündet und in den Sand gesteckt. Sie verbreiteten ein sanftes Leuchten im schwindenden Licht der untergehenden Sonne. Blüten waren auf die Holzdielen gestreut, um Samanthas nackte Füße zu liebkosen, während sie die kurze Distanz bis zu mir überbrückte.

Es würde keine Zeugen unserer Verbindung geben. Wir benötigten auch keine. Ich würde nicht zulassen, dass jemand anderes Samantha in ihrem wunderschönen Hochzeitskleid sah. Dieser Moment war nur für mich bestimmt. Für uns.

Als sie in der offenen Tür stehen blieb, stockte mein Atem. Die weiße Spitze lag von Kopf bis Fuß eng an ihrem Körper an, offenbarte aber alles meinen hungrigen Blicken. Deutlich sah ich die Rundungen ihrer Brüste und die rosafarbenen Brustwarzen, die durch den hauchdünnen Stoff schimmerten. Ihre Muschi war etwas besser verborgen, aber die flüchtigen Blicke auf ihre blasse Haut ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ihr kupferrotes Haar schimmerte im Licht der Fackeln und spiegelte ihren feurigen Schein wider. Die herrliche Röte ihrer mit Sommersprossen überzogenen Wangen erinnerte mich an ihre Unschuld. Es war ihr gelungen, sie trotz der perversen Dinge, die ich mit ihrem Körper machte, zu bewahren.

Ich hielt ihr meine Hand entgegen. Sie überbrückte anmutig gleitend die Distanz, die uns getrennt hatte. Ihre leuchtenden, blauen Augen füllten meine Welt, als sie vor mich trat und meine Hände ergriff.

»Ich liebe dich, Andrés«, murmelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen sanften Kuss auf die vernarbte Wange zu drücken. »Das hier ist perfekt.«

»Du bist perfekt. Te amo, mi sirenita
«, schwor ich.

Ein melodisches Lachen erklang aus ihrer Kehle. »Also, was werden wir jetzt tun?«, fragte sie eher neugierig als neckend. 
»Haben wir einen Kuchen, den wir anschneiden, oder so was in der Art?«

»Wir werden unser Gelübde ablegen«, erklärte ich. »Und dann werde ich dir dieses Kleid vom Leib reißen und dich ficken, bis du den Verstand verlierst und nach Gnade schreist.«

Ein Schauder lief über ihren Körper, aber ihr entzücktes Lächeln blieb. Sie fürchtete mich nicht mehr. Ich gab ihr immer noch Schmerzen und Lust und verlangte noch immer ihre Tränen, wenn ich die Düsternis in mir beruhigen musste. Aber sie hatte keine Angst mehr. Wie durch ein Wunder begehrte mich diese perfekte Kreatur fast genauso verzweifelt wie ich sie.

»Dann werde ich anfangen«, bot sie an.

Ich nickte und gab ihr damit die Erlaubnis, fortzufahren. Mein Herz tat einen Sprung und schlug in Erwartung der Proklamation ihrer Hingabe schneller.

Sie blickte mit schimmernden Augen zu mir auf. »Ich brauche dich, Andrés. Der Beginn unserer Beziehung war zwar seltsam, was aber nichts an meinen Gefühlen ändert. Vor dir wusste ich nicht, was es bedeutet, glücklich zu sein. Ich war immer ängstlich, und, um ehrlich zu sein, ziemlich linkisch. Ich denke, das bin ich irgendwie immer noch. Du machst mich aber besser. Wenn ich bei dir bin, ist mir nicht mehr bange. Ich habe keine Angst mehr. Du sorgst dafür, dass ich mich sicher fühle. Du sorgst dafür, dass ich mich geliebt und umsorgt fühle. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen. Ich werde nicht zulassen, dass uns irgendetwas trennt. Ich gehöre dir.«

Als sie mit ihrem blitzschnell ausgesprochenen Gelübde fertig war und die Worte nicht mehr über ihre Lippen sprudelten, verzog ein breites Grinsen mein vernarbtes Gesicht. Mein Anblick stieß sie nicht ab. Sie sah mich an, als gäbe es nichts anderes für sie auf der Welt.

Ich schmiegte meine Hand an ihre Handfläche und fuhr mit meinen Fingern durch ihr seidiges Haar. »Samantha«, krächzte 
ich ihren Namen. Ich holte Luft, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und versuchte es erneut. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben könnte. Ich werde dich immer bei mir behalten. Egal, was geschieht. Du gehörst mir, aber ich auch dir. Mit Körper, Herz und Seele. Ich gehöre dir.«

Mein Gelübde war knapper als ihres, aber ich wiederholte ihre letzten Worte und versprach ihr damit ein Leben voller Liebe und Schutz.

Sie strahlte mich an. »Sind wir jetzt verheiratet?«

»Jetzt und für immer, meine süße Samantha.«

Ich griff fester in ihr Haar und hielt sie fest, damit ich meine Lippen auf ihre drücken konnte. Sie öffnete sie für mich, und ein tiefes Stöhnen rollte in meinen Mund. Das verlangende Geräusch erregte mich, und mein Schwanz schwoll an ihre Hüfte gedrückt an.

Ich verlor keine Zeit, mein sündhaftes Versprechen in die Tat umzusetzen, als ich das Spitzenkleid mit beiden Händen packte und zerriss. Der erlesene Stoff bot keinen Widerstand und entblößte ihre Brüste und die Vagina. Ich legte meine Handfläche auf ihre Muschi und rieb mit meinen Fingern über die Feuchtigkeit, die ihre Schamlippen tränkte.

Sie keuchte, und ein Schauder jagte über ihren Körper, als ich an ihre Lippen gepresst knurrte.

Ich wollte keine Sekunde länger warten, warf sie über meine Schulter und trug sie ins Schlafzimmer. Ein Kichern entkam ihr, als ihr fügsamer Körper auf meinem viel größeren lag. Sie wehrte sich nicht oder schrie, dass ich sie loslassen sollte.

In einigen Minuten würde sie aber meinen Namen schreien.

Ich warf sie auf das Bett, und die weiche Matratze dämpfte ihren Fall. Sie lachte hocherfreut über meine raue Behandlung. Die letzten Fetzen ihres Kleids lagen zu beiden Seiten ihres zierlichen Körpers auf dem Bettlaken und rahmten sie wie eine Opfergabe ein. Meine wunderschöne, perverse und perfekte 
Braut.

Schnell schlüpfte ich aus meiner Kleidung und legte mich auf sie, wobei ich meinen Schwanz vor ihrem feuchten Eingang in Stellung brachte.

»Du weißt schon, dass die Dreimonatsspritze vielleicht nicht mehr wirkt?«, keuchte sie atemlos, und ich war unsicher, ob sie mich davor warnte, nicht in ihr zu kommen.

»Ich weiß«, antwortete ich ruhig.

Sie blinzelte mich an. »Du hast mir keine andere gegeben.«

»Habe ich nicht.«

Ihre Augen weiteten sich, und sie keuchte erneut. »Das wirst du auch nicht, stimmt’s?«

»Nein«, knurrte ich und trieb mich in sie.

Sie schrie auf und schlang ihre Beine um meine Taille. Ihre Fersen gruben sich in meinen Hintern, um mich tiefer in sie zu ziehen. »Gut«, hechelte sie. »Ich will nicht, dass du das tust.«

Ich zog mich zurück und trieb mich wieder mit brutaler Gewalt in sie. Sie wollte mich. Sie wollte ein Kind mit mir haben.

Besitzergreifender Hunger nagte an mir, und ich fickte sie mit tierischen, unbarmherzigen Stößen. Sie drückte ihre Hüften gegen mich und gab sich mir willentlich hin.

»Andrés!«, schrie sie meinen Namen, und die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich um mich zusammen, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Ich folgte ihr mit einem rauen Schrei und spritzte meine Hitze in sie.

Mein Samen schoss tief in sie und besiegelte unser Schicksal, unsere Zukunft.

Meine Samantha.

Mein Kind.

Meine Familie.

Nur für mich allein.

DAS ENDE

Vielen Dank, dass Meine süße Gefangene

 gelesen hast! Möchten Sie benachrichtigt werden, wenn unser nächstes Buch voller knisternder Leidenschaft erscheint? Besuchen Sie greyeaglepublications.com/de/
 und melden Sie sich für unseren Newsletter an.

Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, werden Sie auch diese beiden dunklen Liebesromane lieben: Mein Peiniger
 von Anna Zaires und Er Will Mich
 von Ava Lohan. Klicken Sie HIER
, um Ihr Exemplar von Mein Peiniger
 zu bestellen, und klicken Sie HIER
, um Ihr Exemplar von Er Will Mich
 zu bestellen, oder blättern Sie um, um einen spannenden Auszug aus jedem Buch zu entdecken!




Auszug aus Mein Peiniger von Anna Zaires





Er kam mitten in der Nacht zu mir, ein grausamer, auf dunkle Art und Weise schöner Fremder aus den gefährlichsten Ecken Russlands. Er hat mich gepeinigt und gebrochen, meine Welt für seine Rache zerstört.

Jetzt ist er zurück, aber er will nicht länger meine Geheimnisse.

Der Mann, der meine Albträume beherrscht, will mich.
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»Werden Sie mich umbringen?«

Sie versucht – erfolglos –, ihre Stimme ruhig zu halten. Trotzdem bewundere ich ihren Versuch, gelassen zu bleiben. Ich habe mich ihr an einem öffentlichen Ort genähert, damit sie sich sicherer fühlt, aber sie ist zu clever, um darauf hereinzufallen. Wenn sie ihr etwas über mich erzählt haben, muss sie wissen, dass ich ihr schneller den Hals umdrehe, als sie nach Hilfe rufen kann.

»Nein«, antworte ich und beuge mich dabei weiter nach vorn, da ein lauterer Song beginnt. »Ich werde dich nicht töten.«

»Was wollen Sie dann von mir?«

Sie zittert in meinen Armen, und etwas an dieser Tatsache fasziniert mich und stört mich gleichzeitig. Ich will nicht, dass sie Angst vor mir hat, aber gleichzeitig mag ich es, dass sie mir ausgeliefert ist. Ihre Angst spricht das Raubtier in mir an, verwandelt mein Verlangen nach ihr in etwas Dunkleres.

Sie ist eine gefangene Beute, weich und süß und meine, die ich verschlingen kann.

Ich beuge meinen Kopf nach unten, vergrabe meine Nase in ihrem gut riechenden Haar und flüstere ihr ins Ohr: »Triff mich morgen um zwölf in dem Starbucks in der Nähe deines Hauses, und dort werden wir reden. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest.«

Ich ziehe mich zurück, und sie starrt mich mit riesigen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht an. Ich weiß, was sie denkt, also beuge ich mich erneut nach vorn, bis mein Mund sich neben ihrem Ohr befindet.

»Wenn du das FBI kontaktierst, werden sie versuchen, dich vor mir zu verstecken. Genauso wie sie versucht haben, deinen Ehemann und die anderen auf meiner Liste zu verstecken. Sie werden dich entwurzeln, dich von deinen Eltern und deiner Karriere trennen, und das alles wird nichts bringen. Ich werde dich finden, egal, wohin du gehst, Sara … egal, was sie tun, um dich von mir fernzuhalten.« Meine Lippen fahren auf dem Rand ihres Ohres entlang, und ich spüre, wie ihre Atmung stockt. »Alternativ könnten sie dich als Köder nutzen wollen. Sollte das der Fall sein, sollten sie mir eine Falle stellen, werde ich das herausfinden, und unser nächstes Treffen wird nicht bei einem Kaffee sein.«

Sie erschaudert, und ich atme tief ein, nehme ein letztes Mal ihren zarten Duft in mich auf, bevor ich sie loslasse.

Ich trete zurück, verschwinde in der Menge und schreibe Anton eine Nachricht, dass sich die Mannschaft auf ihre Positionen begeben soll.

Ich muss sicherstellen, dass sie wohlbehalten nach Hause kommt, ohne von jemand anderem außer mir belästigt zu werden.
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Möchten Sie mehr lesen? Klicken Sie HIER
, um Ihr Exemplar noch heute zu bestellen!




Auszug aus Er Will Mich von Ava Lohan





Es fehlen noch siebzehn Tage bis zum Ablegen meines Gelübdes. Wenn ich das Kloster retten will, bin ich gezwungen, den Deal seines neuen arroganten Besitzers zu akzeptieren.

Er will mich, eine Novizin, für ganze zwei Wochen. Mein Körper im Austausch für das Kloster. Dies ist die einzige Chance, die er mir bietet, um nicht mein Zuhause zu verlieren.

Aber Kegan Anderson ist nicht wie die meisten anderen: Er ist der Chef der Lust, Long Islands exklusivstem und unanständigsten Privatclub. Und dorthin will er mich bringen.

Kegan ist es gewohnt, seinen Körper und die seiner Angestellten zu verkaufen. Er fühlt für niemanden etwas und geht nie mehr als einmal mit derselben Person ins Bett, es sei denn, sie bezahlt dafür.

In diesen vierzehn Tagen kann ich ihm meinen Körper nicht verweigern, aber ich muss in der Lage sein, mein Herz zu schützen und die Anziehungskraft zu ignorieren, die ich für ihn empfinde und das, was er mich fühlen lässt. Weil Kegan eine Bestie ist. Und eine Bestie liebt nicht, sie zerstört.
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»Sagen Sie mir, Mr. Anderson, ist das das Mädchen?«

Sie drehte mich an meinen Schultern um, so als könnte ich mich nicht allein bewegen, bevor sie mich auf eine Tür zuschob, die ich beim Betreten nicht bemerkt hatte. Ich blinzelte und erblasste, während sie mich drängte, ein paar weitere Schritte vorwärtszugehen. Ich würde diese grünen Augen überall erkennen, und ich hatte gedacht, dass ich sie nie wiedersehen würde. Sie hatten mich seit unserem ersten und einzigen Treffen für eine lange Zeit gequält. Bei Nacht, bei Tag, im Gebet. Ich errötete, und mein Atem stockte. Der Junge vom Beichtstuhl. Zwei Jahre waren vergangen, und er schien noch schöner geworden zu sein, wenn das möglich war. Ich konnte mir die Wirkung, die er auf mich hatte, nicht erklären. Er hatte seinen Rücken gegen die makellose Wand gelehnt. Das weiße Hemd spannte über den breiten Schultern und schien auf die Haut geklebt zu sein, so dass man sich die Muskeln vorstellen konnte, die sich unter ihm verbargen. Die Ärmel waren bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Die Haut war gebräunt. Er war groß. Seine dunkle Jeans schmiegte sich perfekt um die Oberschenkel, so als ob sie speziell für ihn angefertigt worden wäre. Es war unmöglich, meine Augen davon abzuhalten, über seinen Körper zu gleiten. Ich hatte keine Ahnung, was er beruflich tat, aber ich war mir sicher, dass er eine Spur ohnmächtiger Frauen hinterließ, wo auch immer er vorbeikam. Er war definitiv der heimliche Schwarm seiner Kolleginnen. Und an der Universität, von der ich vermutete, dass er sie gerade beendet hatte, hatte er wahrscheinlich ein Massaker an Frauenherzen begangen.

Was wollte so ein Typ in einem Nonnenkloster?

Er erwischte mich dabei, wie ich ihn bewundernd anschaute, und lächelte.

Ich schluckte hörbar und versuchte, den Knoten zu lösen, 
der sich in meinem Hals gebildet hatte.

Dieses Lächeln hätte dem Teufel gehören können, denn es hätte jeden Engel vom Himmel fallen lassen können. Der Junge, der mich betrachtete, hatte eine böse Ausstrahlung. Wie eine schlechte Gesellschaft. Wie diejenigen, vor denen meine Eltern Angst hatten, als ich zur Highschool ging. Trotz der Kleidung, die er trug, erweckte er nicht den Eindruck, einer der Jungen zu sein, die Väter für ihre Töchter wollen würden. Ich erinnerte mich auch zu gut an seine Worte von dem Tag, als ich ihn traf, und ich hatte das Gefühl, dass er diesen Weg fortgesetzt hatte.

Ich konnte etwas Dunkles in ihm spüren.

In seinen Augen sehen.

»Ja.«

Und in seiner Stimme.

Ich bekreuzigte mich.

»Sie haben gleich beim ersten Mal die Richtige erwischt.« Er fuhr sich mit einer attraktiven Geste eine Hand durch sein Haar und sah die Mutter Oberin an, die sich hingesetzt hatte. »Sie waren wirklich gut, Schwester, das muss ich Ihnen lassen.«

»Es freut mich, Ihnen eine Freude gemacht zu haben, Mr. Anderson.« Aus ihrem Ton wurde deutlich, wie sehr sie ihn verachtete. »Wir haben nicht viele echte Blondinen hier im Kloster.« Mit gerunzelter Stirn blickte ich von einem zum anderen. Sie sahen sich schweigend an. Mit jeder Minute, die verging, verstand ich die paradoxe Situation, in der ich mich befand, weniger. »Mutter, was ist los?« Ich ging um den Schreibtisch herum, um zu ihr zu gelangen, und widersetzte mich dem Drang, meinen Schleier vom Boden aufzuheben, um ihn wieder aufzusetzen. Ich konnte die Augen des jungen Mannes auf dem heiligen Gewand spüren. Ich tat so, als gäbe es nur sie und mich, denn auch wenn das nicht einfach war, musste ich meinen Kopf davon abhalten, sich auf ihn zu konzentrieren.

»Du bist für ein Geschäft hier.« Endlich sah mich die Mutter Oberin an. »Mr. Andersons Großvater ist gestorben, und er hat das Kloster geerbt.«

Ich verstand nicht, was das mit mir zu tun hatte. Mutter Oberin zog einige Dokumente aus der Schublade. »Mr. Anderson beabsichtigt, die Immobilie zu einem exorbitanten Preis zu verkaufen, den unser Kloster nicht bezahlen kann. Wir können diese Summe einfach nicht auftreiben, Schwester Rose.«

»Ich möchte ein Luxushotel daraus machen. Es sei denn …« Der Typ, dessen Namen ich nicht einmal kannte, zündete sich eine Zigarette an und ließ mich wie versteinert zurück. Ich sah die Mutter Oberin zusammenzucken, aber sie sagte nichts, ließ sich das klare Fehlverhalten und die Respektlosigkeit ihr gegenüber nicht anmerken. Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hände und sah ihn voller Abneigung an. »Sie werden in die Hölle kommen, Kegan Anderson.«

Kegan. Das war sein Name.

Er nahm die Worte der Mutter Oberin als Kompliment. Er lachte leise und sinnlich. »Da bin ich mir sicher, Schwester.« Er führte die Zigarette an seine Lippen. Eine sexy Bewegung, die meinen Unterleib in Brand setzte. Ich beobachtete ihn, besorgt darüber, was er mit dem Kloster vorhatte. Ein Hotel. Ich hatte gehofft, dass es ein schlechter Witz war. Kegans zusammengekniffene Augen waren so grün wie die Blätter der Pflanzen, die die Mutter Oberin bis kurz vor seinem Eintreten gelobt hatte. »Und deshalb werde ich mir jedes Laster bis zum Ende meiner Tage erlauben. Wenn ich in die Hölle komme, gehe ich gerne dorthin, um die Sünden zu verbüßen, die es wert waren, begangen zu werden.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Stimmst du mir zu, Schwester Rose?« Auf seinen Lippen breitete sich ein übermütiges Grinsen aus.

Ich öffnete meinen Mund. Ich konnte meinen Ohren nicht 
trauen. So mit zwei Nonnen zu reden! Konnte man so dreist sein? Hätte ich das Sara, meiner besten Freundin unter den Novizinnen, erzählt, hätte sie mir nicht geglaubt. Es wäre schwer zu glauben, dass es eine solche Einstellung zu Frauen in der Kirche gab.

Ich berührte das Kruzifix, das ich um meinem Hals trug, und war dabei so wütend auf ihn, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht schlagen wollte.

Kegan Anderson, ein Junge, den ich zweimal in den zwanzig Jahren meines Lebens gesehen hatte, plante, das einzige Zuhause, das ich hatte, in ein Hotel zu verwandeln und mich allein zurückzulassen, ohne die Familie, die ich mir in den letzten zwei Jahren aufgebaut hatte. Und trotzdem … als er sprach, zündete er mich an wie ein Streichholz, und ich konnte nicht anders, als seinen Körper zu bewundern. Und die Art und Weise, wie er meinen Namen sagte … er sprach ihn aus, als verspräche er Schwierigkeiten.

Ich berührte eine meiner Wangen. Sie war heiß. Ich kochte innerlich und äußerlich vor Erregung und Wut.

Kegan sah aus, als wolle er wieder lachen, und mir platzte der Kragen. »Das ist nicht komisch. Was wird mit uns passieren, wenn du daraus ein Hotel machst?« Ich zeigte auf das Büro der Mutter Oberin, die mich erstaunt ansah. Meine Stimme war voller Wut, der Wut, die die Vorstellung, ohne ein Zuhause zu sein, in mir hervorrief. Es würde noch etwas mehr als zwei Wochen dauern, bis ich eine richtige Nonne wurde und den Rest meines Lebens in einem Kloster verbrachte, in das ich mich eingelebt hatte und das mich beschützte, und er, dieses schöne und arrogante Wesen, war gekommen, um meinen Traum, meine Sicherheit zu zerstören.

»Jede von uns wird in andere Klöster im ganzen Land versetzt werden. Es tut mir leid, Rose, aber ich glaube nicht, dass du bei den Freunden bleiben wirst, die du gewonnen hast.« Die Stimme der Mutter Oberin erinnerte mich an die 
meiner Mutter, wenn sie mich tröstete, indem sie mir sagte, dass auch schlechte Dinge Schönes hervorbringen könnten. Aber so war es nicht gewesen. Ich hatte meine Familie einmal verloren. Ich hatte nicht die Absicht, auch die neue zu verlieren, die ich mir erschaffen hatte. Tränen stiegen in meinen Augen auf, aber ich unterdrückte sie.

»Es muss eine Alternative geben.« Ich schrie beinahe. Ich legte meine Hände auf den Holzschreibtisch. Die Mutter Oberin nahm ihre Augen nicht von den Papieren in ihrer Hand. Ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck schien sie um Jahre altern zu lassen.

Kegan war unsere Wut anscheinend gleichgültig, als er zum Fenster ging und seine Zigarette in den Garten warf. Die Mutter Oberin kommentierte sein neues Fehlverhalten nicht einmal. Frustriert beobachtete ich ihn und nutzte die Tatsache, dass er mir den Rücken zudrehte. Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Er sah aus wie ein Gott, eine Gottheit des Olymps, die ins Kloster geschickt wurde, um in meinem Leben zu wüten. Plötzlich drehte er sich um. Ich sah schnell weg, aber nicht schnell genug. Ich bemerkte den Hauch eines Grinsens auf seinen vollen, perfekten Lippen. »Hast du eine Lösung für mich, Schwester Rose?«, spottete er und rieb sich die Hände.

Hatte ich eine? »Du könntest uns das Kloster schenken«, schlug ich vor.

Ich erwartete, dass er mich auslachen würde, aber stattdessen blickte er mich nur mit zur Seite geneigtem Kopf an. Eine widerspenstige Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und verdeckte beinahe sein rechtes Auge. Er schien meinen Vorschlag in Betracht zu ziehen, aber innerlich wusste ich, dass es nicht so war.

Nur ein großzügiger Wohltäter hätte so etwas gemacht. Und Kegan Anderson schien das nicht zu sein.

Du bist für ein Geschäft hier.

Die Worte der Mutter Oberin wirbelten in meinem Kopf 
herum. Und sie verbanden sich mit denen des neuen Besitzers unseres Klosters. Ich möchte daraus ein Luxushotel machen. Es sei denn …


»Es sei denn, was
?«

Etwas in seinen Augen leuchtete auf und machte sie so hell wie die Sonne selbst. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die Erinnerung an das gleiche Lächeln, das ich nur einmal gesehen hatte, war in mir noch lebendig. Während ich darauf wartete, die Antwort zu hören, schlug mein Herz ein wenig schneller.

»Es sei denn, du entscheidest dich dazu, Zeit mit mir zu verbringen.«

Ich erwiderte ungläubig seinen Blick. Viele Fragen wirbelten in meinem Kopf umher, wie Kolibris in einem Käfig. Er wollte Zeit mit mir verbringen? Warum?
 Er kannte mich nicht einmal. Hatte er keine Freunde, mit denen er seine Tage verbringen konnte, wenn ihm langweilig war? Hatte er keine Freundin? Mit seinem Aussehen konnte er so viele haben, wie er wollte.

Mein Mund stand offen, aber keine der Fragen ertönte. Die Kolibris blieben eingesperrt. Die Fragen unausgesprochen. Aber das, was niemand aussprechen musste, war, dass ich nicht zufällig in diesem Raum war. Kegan Anderson hatte mich ausgewählt. Er hatte mich der Mutter Oberin beschrieben, die mich ohne Schwierigkeiten identifiziert hatte. War es möglich, dass er sich nach zwei Jahren noch an mich erinnerte?

Meine Stimme zitterte, als ich sagte: »Erkläre es mir genauer.«

Was wollte er tun, wenn ich zustimmte?

Ich durfte das Kloster nicht verlassen. Er könnte kommen, wenn ich nicht gerade meinen Pflichten nachging, also in den Momenten, die unseren Hobbys gewidmet waren. Wir könnten zusammen einen Spaziergang im Garten machen oder fernsehen oder ich weiß nicht was noch. Er würde sicherlich nicht mehr
 von mir wollen.
 Ich war nicht naiv. Aber ich dachte 
nicht, dass es möglich wäre, dass dahinter ein unanständiger Vorschlag steckte. Ich war eine Gläubige, eine Novizin, die kurz davor stand, eine Nonne zu werden. Ein Mädchen, das sich von allen anderen außerhalb des Klosters Saint Clare unterschied, weil es die Braut des Herrn war. Er konnte sich nicht für Sex mit mir interessieren.

»Ich bin bereit, das Kloster aufzugeben und nicht das Leben deiner Schwestern durcheinanderzubringen, im Austausch für deine …«, er hob seine Hand an, um die Haarsträhne hinter sein Ohr zu schieben, »… Zeit«, beendete er den Satz nach einer langen Pause.

Ich drehte mich um, um Mutter Oberin anzusehen. Trotz ihrer Unnahbarkeit hatte ich sie lieb gewonnen. Wie könnte ich ablehnen und zulassen, dass sich das Leben aller änderte? Kegan wollte etwas von meiner Zeit, und die konnte ich ihm geben.

Ich entspannte meine Schultern. »Mutter, für Sie und unsere Schwestern stimme ich zu«, erklärte ich.

Die Mutter Oberin errötete. Ihre Hände zitterten auf dem Schreibtisch. Zum ersten Mal kam es mir so vor, als ob sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war stumm.

Ich drehte mich zurück und sah den Jungen an. »Du könntest hierherkommen, wenn ich weder im Gebet noch an Gemeinschaftsaktivitäten beteiligt bin. Wir könnten im Garten bleiben, oder wir könnten in den Aufenthaltsraum gehen. Ich könnte mit dir …«

Ich hielt inne, weil er sich auf einmal vor mir befand. Meine Augen waren nun auf seine halb geschlossenen Lippen fixiert und konnten nirgendwo anders hinschauen. Kegan war zu nah bei mir. Sein Geruch erreichte mich. Ich habe noch nie etwas so Gutes gerochen, etwas, was so sexy war wie dieser an ihm. Sein Duft machte Lust, seine Haut zu lecken. Seine Hand, die mein Kinn anhob, war warm. Sie war das Feuer, das mich bald verbrennen würde. »Schwester«, murmelte er und senkte dann 
seinen Kopf, so dass er nahe bei meinem Ohr war. Eine Hitzewelle entzündete meinen Bauch und breitete sich auf alle anderen Organe aus, während ich seinen Atem auf mir spürte. Ich hielt die Luft an. Die Mutter Oberin beobachtete uns. Ich wusste, dass sie da war, aber das war mir egal. Ich schloss die Augen. Ich hob meine Hände, um sein Hemd zu berühren, seinen Körper zu spüren, aber der letzte Hauch von Klarheit, den ich noch hatte, hinderte mich daran. Also ließ ich sie wieder an meinen Seiten nach unten fallen. Eine solche Nähe war unangenehm. Es war etwas, was mich fühlen ließ, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt hatte. Ich hatte ein paar Erfahrungen gesammelt, bevor ich in das Kloster gegangen war, aber selbst mit dem Küssen hatten diese Jungs es nie geschafft, mir das anzutun. Aber bei ihm … Seine Nähe reichte aus, um mich zu erregen, was bereits geschehen war. Es war genug, um mir klarzumachen, dass vor Kegan Anderson zu flüchten das Beste war, was ich tun konnte. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob es sich als die richtige Entscheidung erweisen würde, Zeit mit ihm zu verbringen.

Ich konnte spüren, wie seine Lippen meinen Hals berührten. »Ich habe nicht die Absicht, hierherzukommen«, sagte er, schaute mir in die Augen und holte mich wieder in die Realität zurück. Er lächelte leicht. »Ich bin bereit, das Kloster nicht anzufassen, wenn du dich mir auslieferst. Völlig.« Er ließ seinen Blick über meine heilige Kleidung wandern, und ich fühlte mich nackt. Ich suchte bei der Mutter Oberin Hilfe, aber sie kam nicht. Sie sagte nichts, kein Geräusch kam über ihre Lippen, kein Kommentar zu dieser unangemessenen Nähe oder zu den gerade gehörten Worten. Mich ihm ausliefern. Ich fühlte mich, als wäre ich in Trance oder in einem seltsamen Traum. Aber ich wachte nicht auf. Ich war schon aufgewacht. Mich Kegan ausliefern.
 Die ganze Sache war verrückt. Ich musste das Gelübde ablegen. Wie könnte ich es ablegen, wenn ich eine so große Sünde beginge? Und wo würde ich den Mut 
finden, es unserem Priester zu bekennen, der mein Gesicht kannte und dem ich seit zwei Jahren beichtete? Während ich in Gedanken versunken war, bewegte er sich. Ich fand ihn kurz darauf hinter mir wieder. Seine Hände an meinen Hüften versetzten mir einen Stromschlag, wo sie mich berührten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich starrte die Mutter Oberin mit großen Augen an, aber sie schaute nicht einmal in meine Richtung. Sie zog es vor, ihre Aufmerksamkeit ihrem Rosenkranz zu widmen, den sie in ihren Händen drehte, während sich ihr Mund bewegte und sie Gebete flüsterte, die man nicht hören konnte.

»Wenn du akzeptierst, gehörst du mir. Körperlich. Du wirst für zwei Wochen mir gehören. Dann wirst du frei sein, dein heiliges Gelübde abzulegen.«

Viele Dinge machten mir Angst: seine Finger auf mir, seine Stimme an meiner Wange, seine Worte und vor allem seine letzte Aussage. Er wusste es. Er wusste, dass mein Noviziat kurz vor dem Abschluss stand. Siebzehn Tage, bis ich eine Nonne wurde. Siebzehn Tage, um wirklich eine Braut Christi zu sein.

Er war wahrscheinlich auf der Suche nach einem reinen Mädchen. Was ich nicht war.

»Ich bin keine Jungfrau mehr.« Die Mutter Oberin hatte das von Anfang an gewusst, und jetzt wusste es auch dieser arrogante junge Mann. Das zu sagen ließ mein Gesicht vor Scham in Flammen aufgehen, aber ich war überzeugt, dass es mich vor dieser perversen Erpressung bewahren würde.

Kegan lachte an meinem Ohr und biss dann in mein Ohrläppchen. Das elektrisierte mich. »Für mich wird es so sein, als ob du es wärst.« Ich war schockiert über seine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Er ging gerade so weit von mir weg, dass ich mich zu ihm umdrehen konnte.

»Du hast einen Tag Zeit, um es dir zu überlegen, obwohl 
wir beide bereits wissen, dass du zustimmen wirst. Ich bekomme immer, was ich will, Schwester.«

Mir wurde heiß, aber diesmal vor Wut über seinen selbstsicheren Ton. »Ich werde nicht zustimmen«, zischte ich.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »In diesem Fall werde ich morgen mit meinen Plänen für das Hotel beginnen.« Er nickte der Mutter Oberin zu, die die Verabschiedung nicht erwiderte, und ging zur Tür. Die Sonnenbrille, die bis jetzt an seinem Hemdkragen gehangen hatte, verbarg nun seine Augen. »Bis morgen, Rose«, sagte er an der Schwelle, bevor er verschwand.
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